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      Paul




      Das Unangenehmste für Paul war das Einsammeln der durchweichten Papiertaschentücher im Anschluss an die Vorstellung. Das Licht ging nie ganz an. In der Regel wirkte es eher wie eine Notbeleuchtung, um den wenigen, meist männlichen Gästen das Gefühl der Anonymität zu bewahren. Rasch huschten die Gestalten aus dem seitlichen Ausgang, während der Abspann lief. Paul musste meist nicht lange warten, bis der letzte Zuschauer gegangen war, um das Licht an und den Projektor auszuschalten. Hier war nicht nur im Zuschauerraum überwiegend Handarbeit gefragt. Heute galt es zusätzlich zwei benutzte Kondome zu entsorgen, ja manchmal kamen auch Paare. Es war nur ein Job, einer von vielen, Filmvorführer, Kartenabreißer und Putzkraft in einem Pornokino und das seit sechs Monaten. Paul war zweiundzwanzig. Eigentlich wollte er nach dem Abitur noch ein wenig die Welt bereisen, Erfahrungen sammeln, Leute treffen, den Ernst im Leben, wie ihn seine Eltern nannten, eine Weile vor sich her schieben. Doch dies wollte finanziert sein, daher der Job im Pornokino. Das allerdings blieb sein einziges Abenteuer, aber die Arbeit an sich war leicht. Zweimal die Woche von 21 bis 1 Uhr drei Vorstellungen. Selten kamen mehr als zehn Gäste. Das genügte zum Überleben des Kinos. Bones und Bernd, die Betreiber des Kinos, hatten noch eines in der Vorstadt und ein Lokal, an dessen Bar Paul gelegentlich als Keeper aushalf.




      Paul war sein eigener Herr im Kino, verkaufte Karten, Knabberzeug, Tempos und Getränke. Meist gingen die ersten nach wenigen Minuten wieder, die Entspannung war erreicht. Es war ein Sammelsurium der näheren Umgebung, selten Frauen, dann aber meist in Begleitung. Ab und zu sah er sich einen der Filme durch den Projektionsspalt an und konnte nicht verstehen, was an Geschlechtsteilen von der Größe eines Kühlschrankes erregend sein sollte. Doch Hauptsache, die Kunden waren zufrieden, zumindest zeugten die verklebten Papiertaschentücher in den Auffangkörben der Sitzplätze davon. Das Stöhnen der Hauptakteure auf der Leinwand übertönte das erleichterte Aufatmen manches Gastes, und die rötlich schimmernde Beleuchtung nach Abschluss des Filmes zeigte Paul die Pause an. Er wartete das Auslaufen der Filmrolle ab, nahm diese vom Projektor und legte die Zweitrolle ein. Dann ging er durch die Kinoreihen, entsorgte die Hinterlassenschaften der Gäste und besetzte die Kasse. Die nächste Runde begann. In der Regel standen dort schon zwei bis drei Stammgäste und warteten. Die meisten Besucher kamen jedoch einzeln und das kurz vor Vorstellungsbeginn. Oft sahen sie Paul beim Entgegennehmen der Karte nicht an, sondern eilten gesenkten Blickes in den Kinosaal, um in dessen Schummrigkeit unterzutauchen. Gelegentlich kamen noch einige Nachzügler, so dass Paul dann erst kurz vor Filmstart schließen konnte, was immer ein wenig Eile bedeutet, wenn er pünktlich starten wollte. Heute waren es acht zahlende Gäste, und heute musste er sich beeilen.




      




      Paul hatte im letzten Sommer die Schule beendet und wartete. Wartete auf eine Idee, was kommen wird, was er im Anschluss tun sollte. Viele seiner ehemaligen Mitschüler hatten sich in einen Auslandsaufenthalt, zur Bundeswehr oder zum Studieren verabschiedet. Manche arbeiteten wie er. Im Pornogeschäft war außer ihm vermutlich keiner.




      So saß er hinter seinem Projektor und hörte sich uninteressiert den konstruierten Dialog zweier an einer Bushaltestelle Stehender an, bevor es zum obligatorischen Geschlechtsakt kam. Wer nur dachte sich diese Handlungen aus, und wo blieb der Bus, um ihn vom Anblick zweier fickender Riesen zu erlösen? Er dachte an Pia.




      




      Vor einem Jahr hatte er sie das letzte Mal gesehen. Es war eine Woche vor ihrem Geburtstag. Paul hatte lange nach dem passenden Geschenk gesucht, und sie kannte noch nicht einmal seinen Namen. Ihn trieb der Optimismus seiner Jugend, den er später nie wieder so stark wie in diesen Tagen spürte. Es waren Konzertkarten. Nicht dass er sich sehr für Musik interessierte, doch in einem abgedunkelten Raum mit hunderten sich aneinander drängender Leiber, einem Ort ungebremster Lebensfreude, Energie und uniform dem Rhythmus unterworfener Menschen hoffte er sich seinem Ziel näher als durch all die zufälligen Begegnungen, deren Organisation ihn viel Zeit und Einfaltsreichtum kosteten. Es galt ihr nahe zu sein, ohne sie unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte nicht bedrängen, sondern liebte aus der Ferne, unerfüllt aber in der Gewissheit tiefer Gefühle. Später würde er einmal sagen, dass die wahre Liebe die unerfüllte sei, denn sie bliebe stets von Realitäten verschont.




      Seine Realität hieß Pia, ein Blatt im Wind. Er aber wollte der Sturm sein, der sie aus der Menge aller Blätter heraushebt, sich ihr offenbaren bei 120 Dezibel und Bier aus Plastikbechern. Würde sie mitkommen, mit ihm auf ein Konzert gehen? Sie kannten sich flüchtig, ein gemeinsamer Freund hatte sie einander noch nicht vorgestellt, Paul aber auf ihre Geburtstagsfeier in acht Tagen geladen. Acht Tage der Ewigkeit, jeder ein ganzes Leben, voller Bangen, Entsagung, Enttäuschung.




      Es war ungefähr ein Uhr Nachts in einem der Clubs seiner Heimatstadt, als sie sich das erste Mal über den Weg liefen. Pia saß in einer Ecke, und Paul fühlte ihren Blick im Rücken, als er vorüberging. Ein Blick zurück, und er begann die Stunden bis zu einer nächsten, damals noch zufälligen Begegnung zu zählen. Doch mit seinem Interesse wuchs auch sein Erfindungsreichtum, dem Zufall immer öfter auf die Sprünge zu helfen. Es war eine kleine Stadt, in der man um die wenigen Orte wusste, an denen man sich traf, wenn es Frühling wurde. Sie musste ihn wahrgenommen haben. Das Konzert bot ihm die Möglichkeit, ohne viele Worte ein gemeinsames Thema zu haben. War es ein Geschenk, wenn er sich neben der Karte als Begleitung anbot? Er hatte nicht viel Erfahrung damit. Fast schien es ihm, dass all sein Grübeln nur heißen konnte, sie interessierte sich nicht für ihn. Hätte sie anders nicht bereits auf seine Blicke, sein Hoffen, seine linkische Nähe reagieren müssen? Oder musste noch immer der Mann den ersten Schritt tun, sich dem offenen Messer stellen, das ein Nein von ihr ihm ins Herz gerammt hätte? Paul glaubte nicht an die Liebe auf den ersten Blick. Sie mochte nur oft genug zu ihm hinschauen, irgendwann wird sie erkennen, dass sie zu ihm gehörte. Soweit die Fantasie.




      Die Wirklichkeit überholte Paul. Die Geburtstagsfeier wurde abgesagt, das Konzert besuchte er mit irgendeinem Freund, und Pia verzog im Herbst zum Studieren ans andere Ende der Welt, in einen 250 km von Paul entfernten Ort. Das Gefühlschaos ging vorüber, doch Narben blieben. In seinem Film hätte er die Zuschauer nicht um das Happy End betrogen. So dachte Paul über eine Karriere als Drehbuchautor nach. Nachdem er seit Jahren fast jeden Kinofilm sah, den die Traumfabrik über seiner Stadt ausschüttete, wusste er um den Mangel an Tiefe, Emotion und Fantasie. Er vermisste Spannung und Unterhaltung, Humor und Leidenschaft. Er hasste die Filme, die er sich allwöchentlich ansah, nur um nicht vor seinem Telefon zu sitzen, wissend, dass es nicht klingeln würde. Und er wusste, dass er es besser konnte. Nächtelang grübelte er über einer Idee, mit der er sich und der Welt beweisen konnte, dass mehr als ein schüchterner Einzelgänger in ihm steckte. Das Drehbuch wurde nie fertig, der Film in seinem Kopf nie gedreht, doch Paul hatte sein Refugium gefunden. Er begann Kunst zu studieren.




      




      Die erste Hürde begann mit der Erstellung der für die Einschreibung erforderlichen Mappe. Paul hatte keine Ahnung, was die Universität von ihm erwartete, Skizzen, Naturstudien, Bewegung und Akte, Farbkompositionen und Materialstudien. In ihm gärten Ideen von Abstraktion, Kontrasten und Provokation. Es erforderte drei Anläufe, bis eine Jury ausgerechnet im 300 km entfernten Gottesacker so viel Mut bewies, ihm eine Chance zu geben. Zwar unterblieb der gefürchtete Hinweis nicht, man suche keinen Künstler, sondern eine geeignete Basis fachlicher Ausbildung, letztlich aber hielt er die Immatrikulationsurkunde in den Händen. Er war angekommen, ein Kreativer in den Hallen der Kunst, in kalten, seelenlosen Räumen, die sich nur durch die fehlenden Gitter vor den Fenstern von psychiatrischen Anstalten unterschieden. Die Selbstinszenierung der ihn ausbildenden Lehrkräfte verstärkte Pauls Eindruck, dass in dieser Anstalt die Insassen das Sagen hatten. Die ersten Monate waren kräftezehrend. Es misslang ihm jeder Versuch, aufs erste Mal die in ihn gesteckten Erwartungen dieser Insassen zu erfüllen. Er war meilenweit davon entfernt, sich in den Versuchen, ein angepasster Student zu sein, wieder zu finden. Es war eine Tragik in Gelb, ein Martyrium in Blau, ein Waterloo in Rot. Grün kam nicht vor, und schwarz war die Hoffnung, je seinen Bildern eine Seele einzuhauchen.




      



    


  




  

    

      Nina


    




    Während dieser Zeit lernte Paul Nina kennen. Sie trafen sich das erste Mal in einer Kunstausstellung. Sie arbeitete dort, und er suchte nach Inspirationen. Nein, er floh vor der Leere seiner Studentenbude, den Ateliers, dem Gefühl, seine Ideen begraben zu müssen. In Gedanken versunken stand er vor vier blauen, tanzenden, nackten Mädchen, die gesichtslos Anmut verströmten. Der Maler hieß Macke und hätte Gaugin heißen müssen. Doch Paul ahnte noch nicht, was diese Erkenntnis für ihn bedeuten würde. Es war sein Fenster, das sich für die verschlossene Tür seiner bislang unerfüllten Liebe öffnete.




    Dahinter stand sie, Nina. Sie jobbte als Aufsicht im städtischen Kunstmuseum. Eine von vielen, die sich in den zugigen Räumen die Beine in den Bauch standen und denen es untersagt war, sich zu setzen. Dass einer die Bilder oder Plastiken entwenden würde, war unwahrscheinlich. Eher, dass Kleinkinder oder ergraute Kunstverständige fahrig mit den Händen die Struktur des Bildes zu begreifen versuchten.




    Nina studierte Psychologie. Ihre praktischen Erfahrungen sammelte sie zwischen 13 und 18 Uhr in den Sälen zwischen Renaissance und Naturalismus. Ihre Favoriten waren die Herren mit langen Schals, weiten Mänteln, ergrautem hohen Haaransatz und zu engem Schuhwerk. Oder die Schulklassen der Jahrgangsstufen sechs bis acht, die zwecks Erfüllung ihres kulturellen Lehrplans gelangweilt und unwissend an den Kulturschätzen des Alten Europas vorbeischlurften. Sehr zum Leidwesen der beschalten Herren. Junge Damen erfuhren erste Realitäten bei dem vergeblichen Versuch, alte Meister abzuzeichnen. Junge Herren hingegen verliefen sich nur selten in diese heiligen Hallen der Kunst. Einer der wenigen war Paul. Einer von den stillen Kunststudenten, die meist mit einem dikken Lehrbuch vergleichend von Bild zu Bild wanderten und von einer Karriere als Baselitz oder Gursky träumten.




    Nina hasste Baselitz und liebte Paul, doch das wusste sie damals noch nicht. Damals waren die Tage noch lang und die Stunden langweilig. Und so kam sie auf eine Idee, die später ihre Semesterarbeit krönen sollte. Das suggestive Erlebnis fiktiven Kunsterlebens, so das sperrige Thema, der Inhalt war trivialer. Nina hatte beobachtet, dass die meisten Besucher erst nach dem Lesen des Künstlernamens ehrfurchtsvoll zurücktraten oder müde weitergingen. Dieses Phänomen brachte sie auf die Idee, hier das wahre Bildungsbürgertum von denen zu trennen, die lediglich zum Aufwärmen kamen. So vertauschte sie die Bildtitel und schuf Allianzen italienischer Maler mit holländischen Landschaften, barocker Frauen von kubistischen Künstlern und deutschen Biedermeier von Popartisten. Und die Leute waren ergriffen. Sie bestaunten einen Rubens aus dem Jahr 1815, verehrten einen Klee zu einem Bild von Vermeer und gingen an einem Caravaggio nichts ahnend vorüber.




    Es war nur ein Spaß, den sich Nina mit den Besuchern machte, inniglich hoffend, dass keiner der anderen Museumswächter an den Tagen, an denen sie nicht arbeitete, dieses bemerken würde. Doch zu ihrer großen Überraschung fiel es keinem auf. Außer Paul. Paul war es gewohnt, seiner Kurzsichtigkeit wegen nahe an die Bilder heran zu treten, ohne jedoch auf Titel und Künstlername zu achten. Doch trotz mancher Ablenkung konnte selbst Paul es nicht verhindern, das eine oder andere seiner Vorlesungen zu behalten und wunderte sich, dass ein Peter Breughel eher einem Magritte als einem Hieronymus Bosch ähnelte. Nina wirkte irritiert, als er sie darauf ansprach und bat ihn um Verständnis, wenn bei einer Umdekoration mal ein Titelschild versehentlich hängen blieb. Sie versprach, sich umgehend darum zu kümmern. Paul wies sie in den kommenden Wochen noch auf gut ein Dutzend Verwechslungen hin, bis es ihr zu bunt wurde und sie ihn auf einen Kaffee einlud. Ihre Pause hatte gerade begonnen.




    




    So trafen sich Nina und Paul, der sich verlegen fragte, wieso ausgerechnet ein Mädchen wie Nina mit ihm einen Kaffee trinken ginge. Sie redete wie ein Wasserfall, während er verträumt an ihren Lippen hing. Nina bemerkte sein Schweigen kaum. Erst als er auf eine ihrer Fragen nicht antwortete, schaute sie ihn irritiert an.




    »Träumst du?«




    »Wer ich?«, rief sich Paul zurück in die Gegenwart und sah sie überrascht an. »Ich fragte mich gerade,«, erklärte er sein Schweigen, »wen es interessiert, was man in einer Kunstausstellung sieht, als mir die Frage selbst dumm vorkam.«




    »Nein, genau das ist die Frage. Die meisten Leute gehen schlicht an all den Bildern vorbei. Kultur wird abgehakt.«




    »Aber warum, meinst du, gehen die Leute in eine Ausstellung, wenn nicht der Kunst wegen?«




    »Weil es regnet, Besuch unterhalten sein mag, Singles auf der Suche nach Anschluss sind, oder es schlicht schick ist, am Montag seinen Kollegen zu erzählen, dass man am Wochenende im Museum war.«




    »Nicht dein Ernst?« Paul sah sie schmunzelnd an. Sie lachte zurück. Er begann ihr zu gefallen.




    »Nein, aber ein wenig mögen auch das Gründe sein. Und vielleicht reizt es manchen auch, dem Original gegenüberzustehen, das sonst als Druck über der Couch Staub ansetzt.«




    »Naja, die Wenigsten sammeln Originale. Aber keinem fiel auf, dass seine Kopie zuhause hier unter einem anderem Namen hängt?«




    »Nein, weil die meisten wohl weder Titel noch Maler des Bildes kennen und sich schon gar nicht für Maltechnik und Material interessieren. Andererseits sahen die, die sich die Mühe machten, die Bildunterschriften zu lesen, einen Miro hängen, wo sie an einem Jansen vorbeigegangen wären und blieben stehen. Umgekehrt gilt das Gleiche.«




    »Aber war nicht genau das der Zweck deiner Studie?«




    Nina bejahte. Dennoch war sie enttäuscht, dass die meisten Besucher sich nur für die Höhepunkte der jeweiligen Ausstellung interessierten und an weniger Bekanntem ungerührt vorbeigingen. Paul hingegen zeigte mehr Verständnis, dass nicht jeder Gast mit dem gleichen Interesse wie Nina die Galerie besuchte und verglich das mit einem Fußballspiel, wo auch nur die Topspiele die Stadien füllten und die meisten Gäste nur der Gaudi wegen kämen.




    »Da ist kein Trainer traurig, wenn nicht jeder Zuschauer die Abseitsregel erklären kann. Ok, der Vergleich hinkt vielleicht, aber ich glaube, Fußballfans verstehen mehr vom Spiel als die Besucher hier von Kunst.«




    Nina schwieg. Nicht nur, weil Paul Recht hatte, sondern weil sie ein Pärchen am Nachbartisch beobachtete, das sich stritt, weil sie keine Lust mehr hatte, bei dem schönen Wetter weiter durch die muffigen Hallen zu rennen, was ihn sichtlich enttäuschte.




    »Mag sein«, entgegnete sie nach einer Weile und der Entscheidung des Pärchens, die Ausstellung vorzeitig in einen benachbarten Biergarten zu verlassen. »Aber meine Pause ist rum. Wollen wir das vielleicht übermorgen fortsetzen? Da muss ich wieder arbeiten.«




    Paul sah sie überrascht an. »Ich müsste noch was für mein Fotoseminar fertig stellen, aber das kann auch warten«, log er sich selbst in die Tasche, denn die Fotostudie zum Thema Details im Lichte des Ganzen sollte bis Mittwoch abgegeben sein.




    Nina hatte sein Zögern bemerkt und schlug daher vor, das Praktische mit dem Nützlichen zu verbinden und gemeinsam an der Fotostudie zu arbeiten. Insgeheim hoffte sie, bei einem Besuch bei Paul mehr über ihn zu erfahren. Paul hingegen machte ihr einen Strich durch die Rechnung und schlug den Botanischen Garten vor, weil ihm dort eine Idee zu seinem Thema vorschwebte. So verabredeten sie sich für 15 Uhr, er bot an, sie vor dem Museum abzuholen, und Nina war einverstanden.




    Das war gestern, und die Zukunft konnte strahlender nicht sein. Doch leider sollte sich Paul hier irren.




    



  




  

    




    




    Botanischer Garten




    Paul war zu früh dran. Während er vor dem Museum nach einer Sitzgelegenheit suchte, hörte er jemanden seinen Namen rufen. Es war Bernd, ein Freund und Geschäftspartner von Bones, mit dem er die beiden Pornokinos und das Henkersmahl, ein Lokal der Stadt, betrieb. Bernd schien trotz der spätsommerlichen Temperaturen zu frieren, als er hagere zwei Meter hoch, nach vorn gebeugt und mit untergeschlagenen Armen auf Paul zugesteuert kam. In seinem Restaurant war er seine eigene Requisite. Einem Vollstrecker gleich begrüßte Bernd die Gäste, kümmerte sich um deren Wohl, oder was er darunter verstand, und wurde wie sein Lokal nur der Henker genannt.




    »Gibt’s Ärger im Henker?«, begrüßte ihn Paul.




    »Nein, aber Bones sucht dich. Wohl nichts Wichtiges, er bat mich nur, dir Bescheid zu geben, falls wir uns zufällig treffen. Auftrag erfüllt. Und was gibt’s Neues?«




    »Nicht viel. Aber warum ruft er mich nicht einfach an?«




    »Keine Ahnung. Vielleicht gibt’s neue Wichsfilmchen, und er lädt persönlich zur Premiere«, grinste Bernd.




    »Wie witzig.« Paul war sauer. Er hatte, anders als Bernd, kein Vermögen von seinen Eltern geerbt und war auf den Job angewiesen.




    »Nix für ungut. Bones kümmert sich um den Personalplan und braucht dich eventuell an der Bar. Lass dich halt mal blicken, er hat heute Dienst.«




    Gerade als Paul antworten wollte, bemerkte er Nina aus dem Museum auf sie zukommen. Bernd musste sie auch gesehen haben und hatte richtig kombiniert.




    »Also, ich halte mal zwei Plätze frei, kannst es dir ja überlegen.«




    Danke, wird nicht nötig sein, wollte Paul noch erwidern, da klingelte das Mobiltelefon von Bernd. Dieser nahm an, wandte sich ab und ging grußlos in die Richtung zurück, aus der er wenigen Minuten zuvor gekommen war.




    »Wer war das denn?«, fragte Nina, nachdem sie sich begrüßt hatten.




    »Der Henker, also Bernd, der Inhaber vom Henkersmahl«, korrigierte sich Paul, als er Ninas fragenden Blick bemerkte. Sie kannte das Lokal offensichtlich nicht, weshalb Paul überlegte, vielleicht doch gemeinsam am Abend hinzugehen, bevor er Nina anbot, deren Tasche zu tragen.




    »Sind Bücher drin«, erklärte diese ungefragt. »Henkersmahl also? Eine Kneipe hier in der Stadt?«




    »Ja, schon drei Jahre und nein, keine Kneipe, sondern ein echtes Speiselokal, allerdings der etwas anderen Art. Wenn du magst, könnten wir heute Abend dort mal vorbeischauen. Bones, der Geschäftspartner von Bernd, will mich sehen.«




    »Bones?« Die Augenbrauen von Nina hoben sich. »Der Henker und Bones. Scheint ja ein bezauberndes Lokal zu sein. Was es da wohl gibt? Auf der Autobahn überfahrene Tiere nach dem Motto Kill and Grill?«




    »Lass dich überraschen. Bernd, der Typ von eben, hält uns zwei Plätze frei, falls wir später noch Appetit auf ein paar blutige Feldhasen mit Reifenspuren haben.«




    »In welchem Kino arbeitest du eigentlich?«, fragte ihn Nina, als sie eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren.




    Paul blieb glücklicherweise die Antwort erspart, da Nina einem kreuzenden Radfahrer ausweichen musste, dem sie wütend hinterher schimpfte. Schnell wechselte er das Thema und erzählte von seiner Seminararbeit, dem Grund des heutigen Ausfluges, bei dem Paul hoffte, im Botanischen Garten Motive für ein paar geeignete Bilder zu finden.




    »Was fällt dir zuerst zum Botanischen Garten ein?«, fragte er Nina unvermittelt und gab sich, noch bevor sie reagieren konnte, selbst die Antwort. »Natürlich Pflanzen, Gewächshäuser, Schmetterlinge, Blumen und ganz viel Grün. Dann noch Mütter mit Kinderwägen, Pärchen und Rentner. Doch kein Mensch denkt an Zigarettenkippen, Schokoriegelverpackung, Eisstiele, Coladosen und den ganzen Kram, der keinen Mülleimer zwischen all dem Grünzeug findet.«




    »Du willst Müll im Paradies fotografieren?«




    »Warum nicht? Ist doch auch ein Detail im großen Ganzen des Parks, wenn auch nicht gerade das, was meine Dozenten vermutlich erwarten. Aber das sind die ja von mir gewohnt.«




    Mittlerweile kamen sie am Botanischen Garten an. Paul zahlte Nina den Eintritt, und gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach achtlos weggeworfenen Zeugnissen menschlicher Hinterlassenschaf­ten. Nach einer beachtlichen Anzahl von Motiven zwischen Heilpflanzen, Sommerblumen, in Steingärten, neben Kakteen und sogar auf Seerosenblättern ruhten sie sich in einem kleinen Biergarten neben einer Liegewiese mit Blick auf einen Abenteuerspielplatz aus.




    »Ist das nicht unfair, dass es Erwachsenen verboten ist, auf so ­etwas rumzuturnen?«, zeigte Nina auf die Kletterburg des Spielplatzes.




    »Naja, wo kein Kläger, da kein Richter. Lass uns klettern gehen.«




    Nina kicherte, zog es aber vor, bei ihrem Kaffee sitzen zu bleiben.




    »Vielleicht später, aber schaukeln würde ich schon gern mal wieder.«




    Verträumt rührte sie in ihrer Tasse, ohne je Milch oder Zucker hineingetan zu haben.




    Amüsiert klickten sie sich durch die diversen Müllfotos auf Pauls Kamera und waren mit ihrer Ausbeute ganz zufrieden. Einzig die Auswahl würde schwer fallen und die Kombination der Details zu den Panoramafotos der Gartenanlage. Doch darüber wollte sich Paul an diesem Abend keine Gedanken mehr machen.




    »Jetzt haben wir ständig nur über unser Studium oder die Arbeit gesprochen. Wo wohnst du eigentlich?«, wechselte Paul plötzlich das Thema, und Nina sah ihn überrascht an.




    »In einer WG«, entgegnete sie wortkarg und suchte nach der Geschirrrückgabestelle des Biergartens.




    »Lass mal, ich mach das schon«, kam ihr Paul zuvor und trug Tablett und Tassen zur Schankausgabe. Zurück am Tisch fand er Nina am Telefon und das in ziemlich schlechter Stimmung.




    »Ich habe dir tausendmal gesagt, du sollst ihn nicht in unsere Wohnung lassen, ich habe dann wieder die ganze Arbeit. Ich komme später, bis dahin ist der Köter raus und Henry am besten gleich mit.«




    Wütend legte sie auf und sah Paul an. Ein Lächeln versuchend erklärte sie ihm, dass er mit seiner Frage nach der Wohnung sie daran erinnert hatte, ihrer Mitbewohnerin etwas auszurichten. Bei dieser Gelegenheit erfuhr sie, dass deren Freund mal wieder in der WG herumlungerte und mit ihm dessen Hund, den Nina auf den Tod nicht ausstehen konnte.




    »Den Freund oder den Hund?«




    »Beide«, seufzte Nina. »Henry, der Freund meiner Mitbewohnerin, hängt den ganzen Tag nur rum, studiert im 18. Semester irgendwas, hasst regelmäßige Arbeit und liegt seiner Freundin, besser unserer WG ständig auf der Tasche. Dazu kommt, dass er einen ebenso räudigen Hund dabei hat, der glaubt, unsere Wohnung sei sein Spielplatz und auch vor den Privaträumen nicht Halt macht. Ziehe nie in eine WG, man hat nur Ärger.«




    »Ich wohne in einer, aber bei uns hat keiner einen Hund oder feste Freundin, die bei uns rumlungern könnten«, zwinkerte Paul ihr versöhnlich zu. Nina schien ehrlich wütend, und das gefährdete seine Abendplanung.




    »Jetzt lass uns mal an was anderes denken, und wenn du mich später zu dir auf nen Kaffee einlädst, können wir ja gemeinsam bei euch aufräumen.«




    »Soweit kommt’s noch«, ließ ihn Nina im Unklaren, ob sie damit nur sein Putzangebot meinte. Stattdessen blätterte sie in der Speisekarte des Biergartens.




    »Hunger?«




    Nina nickte. »Wie war das noch mal mit deinem Henkersmahl? Ist das weit von hier?«




    Auch sie hatte die angespannte Stimmung gespürt und wusste, dass Paul für ihren Ärger nichts konnte. Sie suchte seit einiger Zeit eine alternative Bleibe, doch die meisten Apartmentwohnungen waren zu teuer und von Wohngemeinschaften hatte sie genug. Ihre Eltern waren zudem der Meinung, sie könne wie ihre Schwester zuhause wohnen, weshalb Nina keinen Mietzuschuss erhielt, ein Dauerstreitthema. Aber sie wollte Paul auch noch nicht am ersten Abend mit zu sich nehmen.




    »Nein, ein paar Stationen mit der Straßenbahn oder 30 Minuten gemütlich zu Fuß.«




    »Lass uns laufen«, entschied sie und erhob sich.




    



  




  

    




    

      Henkersmahl


    




    Gegen 19 Uhr kamen sie im Henkersmahl an. Das Lokal war im Stil einer Haftanstalt mit am Boden befestigten Stahlrohrstühlen und an die Wand klappbaren Resopaltischen spartanisch eingerichtet. Zusätzlich gab es eine gefängnisgerechte Essensausgabe mit entsprechenden Blechschüsseln oder Tabletts, auf denen Vertiefungen für die einzelnen Speisen vorgesehen waren.




    »Fast wie in der Mensa«, schmunzelte Nina beim Anblick dieses für ein Restaurant ungewöhnlichen Geschirrs und der hinter der Ausgabe aufgereihten Töpfe und Kasserollen. Nackte Glühbirnen baumelten von der Decke über den Tischen und gaben müdes Licht. Neonröhren oberhalb der Essensausgabe unterstrichen die Tristesse. Vereinzelt saßen leise tuschelnd Gäste an den Tischen, zwischen denen zwei Kellner in Wärterkleidung patrouillierten und gelegentlich lauter sprechende Gäste anherrschten, sie sollen leiser reden, man wäre hier nicht zum Vergnügen. Nina hob irritiert die Augenbrauen und schaute unsicher zu Paul herüber, der sie grinsend durch das Lokal schob.




    »Das besondere Glanzstück hier«, versuchte er Nina vom ersten Eindruck abzulenken, »ist die Green Mile Bar, zu der man am Ende auf dem Weg zum Klo kommt. Falls dir mal nach etwas wie Endstation, Kopfschuss oder Gnadenerlass ist, wärst du hier goldrichtig. Manchmal arbeite ich auch dort.«




    Nina folgte ihm langsam. Die Bar selbst ähnelte dem Besucherraum eines Gefängnisses, wo die Gäste einander durch perforierte Glasscheiben getrennt gegenüber saßen, die Getränkekarte an den Platz gekettet war und man die Bestellung per Telefon aufgab. Der andere Teil der Bar bestand aus Stehplätzen ohne Glasscheibe, wo man dem Keeper seine Bestellung ins Ohr schreien musste, denn immer wenn eine Flasche leer war, ging eine Sirene an, und die Gäste konsumierten eine Menge.




    An den Preisen der Bar lag das nicht, denn die waren alles andere als spartanisch, doch je übler Bernd und Bones ihre Gästen behandelten, desto mehr stieg die Stimmung und der Konsum. Die kellnernden Wärter trugen zur Uniform Schlagstöcke, Lederhandschuhe und Springerstiefel. Der Gast erhielt, was der Kellner für ihn bestimmte. Widerspruch wurde nicht geduldet, ebenso wenig Tischreservierungen. Diskussionen führten zum sofortigen Lokalverbot, zumindest für den jeweiligen Abend. Am Eingang sortierte ein finsterer Blockwart bereits ungebetene Gäste aus und wies diesen wortkarg die Tür, ausnahmslos und ohne Ansehen der Person.




    Das mehrte den Ruf, und das Henkersmahl avancierte rasch zu einem Geheimtipp der Stadt. Die wochentägliche Auswahl an Speisen wechselte, doch mehr als fünf waren es selten, in aller Regel Bodenständiges, wie Bockwurst mit Kartoffelsalat, Gulaschsuppe, Schnitzel mit Pommes oder zu weich gekochte Nudeln. Soße war Glückssache. Doch hier passte der Preis zum Niveau, denn anders als die Cocktails an der Bar war das Essen billig.




    Nicht so am Wochenende. Da gab es Essen a la Card, das den letzten Gerichten zum Tode verurteilter Strafgefangener oder Vorgaben aus berühmten Kriminalgeschichten nachempfunden war. Ein Abend der Woche gehörte der städtischen Tafel, und zumeist Knast erfahrenes Publikum füllte die Zellen, Kerkernischen oder die Green Mile. Lauthals wurden da Geschichten aus diversen Haftanstalten und deren Küchen zum Besten gegeben. Wertvolle Informationen, die Bones sammelte und gelegentlich in die Mittagskarte einfließen ließ.




    In unregelmäßigen Abständen veranstaltete das Lokal so genannte Freigängerabende, an denen ausschließlich, zumeist lokale Prominente und solche, die sich dafür hielten, hoffen durften, vom Einlass erkannt und inhaftiert zu werden. Vor dem Lokal war ein bis zur Straße reichender Käfiggang aufgestellt, an dem die VIPs vorfahren konnten, um dort von zwei Hilfsschergen aus dem Auto gezerrt und zum diensthabenden Einlasswärter eskortiert zu werden. Dieser entschied mit einem stummen Wink seines abgespreizten Daumens über die Schulter ins Lokal oder im Falle des Nichterkennens zu einer schmalen Seitentür des Käfigs. Durch diese wurde der gedemütigte Möchtegernprominente in die johlende und gaffende Menge von Autogrammjägern, Neugierigen und Medienvertretern geschoben. Kostenlose Publicity. Als besonderen Gag bot das Lokal jedem Gast, der in Sträflingskleidung erschien, ein Freigetränk an. Das war an den Promiabenden eine echte Ersparnis.




    Paul und Nina kamen an einem ganz gewöhnlichen Dienstagabend im Henker an, fanden ihren gegen die Gewohnheit des Lokals reservierten Platz und harrten der Dinge, die da kommen mochten.




    »Was isst man hier am besten?«, frage Nina unsicher.




    »Das suchen die schon für dich aus, aber allzu wählerisch darfst du dabei nicht sein.«




    Dass er dabei übers ganze Gesicht lachte, half jedoch wenig gegen Ninas mulmiges Gefühl. Bones hatte Paul zuerst gesehen und wies zwei der Kellner an, ihm die Spezialbehandlung angedeihen zu lassen. Diese bestand darin, sich einen überraschten Gast, gleich einem rebellierenden Insassen, zu schnappen, ihm Häftlingskleidung überzustülpen und in Hand- sowie Fußschellen auf einen elektrischen Stuhl inmitten des Raumes zu schleifen und zu verkünden, dass die letzte Mahlzeit des Delinquenten aufs Haus ginge. Danach durfte sich der Gast, von Hand- und Fußschellen befreit, wieder zurück an seinen Platz begeben und sich von diesem Übergriff erholen. Seine Gäste aßen und tranken an diesem Abend ebenfalls umsonst.




    Dieses Mal erwischte es Paul zum Entsetzen von Nina, die eingangs nicht wusste, dass es sich lediglich um einen groben Scherz handelte. Erst als Bones an den Tisch der Beiden trat, sich vorstellte und mit ihnen anstieß, konnte auch Nina über diesen Gag lachen. Mittlerweile hatten die Wärter zwei gefüllte Blechnäpfe auf den Tisch knallen lassen. Es gab Schupfnudeln, Erbsensuppe und Bier aus schartigen Gläsern. Auf die Frage von Paul, wieso Bones ihn sehen wolle, winkte dieser ab und vertröstete ihn auf die Bar, an der er die Paul und Nina später erwartete.




    »Wieso heißt er eigentlich Bones?«, flüsterte Nina, als dieser gegangen war.




    »Frag ihn selbst oder besser noch, lass dir seine Tätowierung zeigen. Machst du doch Karl Herrmann, oder?«, rief Paul lachend zu Bones rüber, der ihm nur seinen ausgestreckten Mittelfinger zeigte.




    »Und woher kennt ihr euch?«, erkundigte sich Nina weiter, während sie überlegte, ob sie sich bei den grimmigen Kellnern in Wärterkleidung trauen könne, nach einem Kaffee zu fragen.




    »Aus Griechenland«, nuschelte Paul mit vollem Mund.




    »Sicher.«




    »Tatsächlich, wir liefen uns in Athen über die Füße, naja, eher er mir als umgekehrt. Eine längere Geschichte.«




    »Lass dir Zeit, fliehen können wir ja nicht«, zwinkerte Nina Paul mit einem Seitenblick auf die vergitterten Fenster und die patrouillierenden Wärter zu. Er war einverstanden und drehte sich nach der Bedienung um.




    »Aber vorher noch zwei Kaffee.«




    Nina nickte begeistert, bat ihn jedoch zu bestellen. Ohne nachzudenken rief Paul einem der Kellner die Bestellung zu. Ein Fehler. Der angesprochene Kellner schoss herum, sah Paul wie seinen Todfeind an, holte tief Luft und schrie durchs halbe Lokal, dass einigen Gästen fast die Gabel aus der Hand fiel, was sich Insasse Nr. 13 einbilde und ob dieser vermeine, hier im Hotel zu sein. Mit wütender Geste schlug der Kellner schwungvoll mit dem Schlagstock zwischen Paul und Nina auf den Tisch, dass die Biergläser klirrten, baute sich vor Paul auf und stierte ihm bebend und mit rot geschwollenem Kopf in die verunsicherten Augen. Paul stammelte etwas von lediglich zwei Kaffee und versuchte dem Blick auszuweichen. Da griff der Kellner den Kopf von Paul und drehte ihn sich genau vor den schäumenden Mund und befahl, Paul möge das wiederholen. Paul schwieg irritiert, worauf der Kellner ihn nochmals anschrie, dass er nichts höre. Da wiederholte Paul flüsternd seine Bestellung.




    »Lauter!!!«




    Paul hob die Stimme.




    »Noch lauter, wir sind hier nicht im Mädchenpensionat.«




    Paul schrie nun ebenfalls seine Bestellung heraus. Daraufhin ließ der Kellner den Kopf von Paul los, richtete sich auf und lächelte freundlich.




    »Geht doch, zweimal Kaffee, kommt sofort.«




    Das Publikum johlte, klatschte, und Paul war zum zweiten Mal Mittelpunkt des Abends, etwas was ihm sichtlich unangenehm war. Nina lachte und wartete auf seine Erzählung über Bones.




    Paul beendete die Geschichte an der Bar. Dass ihm Bones auch den Nebenjob als Filmvorführer in dessen Pornokino verschafft hatte, verschwieg er Nina vorerst. Es schien ihm nicht das geeignete Thema am ersten gemeinsamen Abend zu sein, einem Abend, an dem wenige Gäste im Henker waren und Bones genügend Zeit blieb, sich den beiden zu widmen. Allerdings hatte er bislang mit keinem Wort erwähnt, weshalb er Paul unbedingt sprechen wollte. Als Nina sich kurz frisch machen ging, fragte Paul ihn abermals.




    Erneut winkte Bones ab. »Das ist eine längere Geschichte, mit der wir uns heute nicht den Abend verderben sollten. Ahnte doch nicht, dass der ewige Single hier mit einer echten Frau aufschlägt.«




    Paul war gekränkt. Immerhin hatte er seine bislang einzige Freundin zwei Jahre lang davon abgehalten, ihn wieder zu verlassen. Den Liebeskummer danach hoffte Paul, nun endlich überwunden zu haben.




    »Wir sehen uns am Donnerstag im Kino, dann haben wir Zeit zum Reden«, unterbrach Bones Pauls Grübeleien, während Nina vom Klo zurückkam.




    »Na, was trinken wir jetzt?«, fragte sie aufgekratzt, hatte Bones die Beiden doch bereits auf einige Cocktails eingeladen.




    »Die Grüne Witwe wird gern genommen«, antwortete Paul mit einem Augenzwinkern zu Bones, der bereits zur Absinthflasche griff. »Allerdings nur für gestandene Männer.«




    »Ach was, ich vertrag das schon«, fuhr ihm Nina über den Mund, unsicher, ob sie tatsächlich noch etwas trinken sollte, als Bones die Gläser mit der giftgrünen Flüssigkeit vor sie hinstellte.




    »Ich kann dich nicht heim tragen«, warnte Paul bei Ninas zweifelndem Blick auf die Gläser.




    »Keine Sorge, den einen überlebe ich noch, und dann gehen wir sowieso, ich muss morgen früh raus«, beruhigte sie ihn.




    Bones verabschiedete seine Gäste zwei Gläser später mit einem kräftigen Schlag auf Pauls Schulter und einem dicken Schmatz auf Ninas Wange und ließ sie von Bernd zur Tür begleiten.




    »Wenn ihr das nächste Mal kommt, zieht euch was Gescheites an«, gab dieser barsch den Beiden mit auf den Weg, bevor er sie grußlos in der Nacht stehen ließ.




    Nina sah ihm verwirrt nach, Paul aber lachte.




    »Es ist sein Job, unfreundlich zu den Gästen zu sein. Der meint das nicht so. Vermutlich sahst du nur viel zu gut aus für den Laden.«




    



  




  

    




    

      Der Gute Nachtkuss


    




    »Danke, sehr nett«, lächelte Nina, hakte sich ein und steuerte auf die Straßenbahnhaltestelle zu.




    »Ich glaube kaum, dass jetzt noch was fährt«, zweifelte Paul beim Blick auf seine Uhr, während Nina den Fahrplan studierte.




    »Halb eins durch, du hast Recht. Die letzte Bahn ging vor zwanzig Minuten. Scheiß Kaff. Taxi oder Laufen?«




    »Naja, Taxi sehe ich hier keines, und so kalt ist es ja noch nicht«, versuchte Paul die peinliche Gewissheit zu überspielen, dass er niemals genügend Geld für ein Taxi dabei gehabt hätte. »Ich bring dich heim, wenn es dir recht ist.«




    Nina nickte und wandte sich zum Gehen. »Ok, allerdings könnte das für dich ein Umweg sein. Wo wohnst du eigentlich?«




    »Reichsgasse 38, gleich bei Cicero, der Buchhandlung.«




    »Das ist gut. Ich muss ins Holländische Viertel. Erzähl mal was von deiner WG?«, fragte Nina, während sie Paul am Ärmel in ihre Richtung zog.




    »Hmm. Wir sind zu dritt. Marc, Levi und ich. Marc gehört das Haus, oder vielmehr seinen Großeltern. Doch seitdem die nach Marbella ausgewandert sind, kann er es nutzen.«




    »Aber wieso macht der eine WG auf, wenn ihm das Haus gehört?«




    »Marc ist Fotograf und hat sich Anfang des Jahres selbständig gemacht. Da kam ihm die Miete von uns gerade recht.«




    »Fotograf? Cool.«




    »Stimmt, aber ob ich das morgen auch noch cool finde, wenn er sich unsere Gartenbilder anschaut und alles besser weiß, glaube ich nicht.«




    »Neidisch?«




    »Nicht wirklich. Im Gegenteil, ihn kann ich sogar mal was zu meinem Studium fragen, anders als Levi, der als Informatiker mit meiner Kunst wenig anzufangen weiß.«




    »Liegt’s an der Informatik oder deinen Arbeiten? Oder hat er allgemein nichts für Kunst übrig?«




    »Doch schon, nur eben nicht viel für Grafik oder Fotografie. Er schreibt stattdessen für eine Lesebühne.«




    »Und was?«




    »Kurzgeschichten. Manchmal aber auch…«




    »Ich war mal auf einem Konzert«, unterbrach ihn Nina. »Da hat einer Bilder zu Musik gemalt und der andere Texte vorgetragen. Total schräg. Herr Blum hieß das Duo, ich glaube Vater und Sohn.«




    »Naja, so weit sind wir noch nicht«, versuchte sich Paul vergeblich zu erinnern, was er über Levi noch hatte sagen wollen.




    »Ich fotografiere auch ganz gern«, fuhr Nina fort. »Allerdings bastele ich danach am PC oft solange an den Fotos herum, bis die aussehen wie abstrakte Gemälde.«




    »Oder du fotografierst gleich moderne Kunst.«




    »Mach dich nur lustig. Aber so ganz untalentiert bin ich nicht. Immerhin spiele ich auch in einer Theatergruppe mit.«




    »Theater? So richtig mit Text und Kostüm oder nur als Statist?«




    »Beides. Aber du wirst lachen, ich war sogar mal ein Baum in einem Weihnachtsmärchen für Kinder.«




    Während Nina von ihren letzten Aufführungen erzählte, grübelte Paul, wie er sich später am besten verabschieden sollte. Kann ihr doch kaum am ersten Abend schon einen Kuss geben, dachte er aufgeregt und überhörte fast, dass die Theatercrew in Kürze mit Proben zu einem Kriminalstück beginnen würde.




    »Und wo?«, beeilte er sich zu fragen.




    »Im alten Stahlwerk hinterm Bahnhof haben wir eine kleine Bühne. Wieso, magst du mitspielen?«




    »Nein danke, ich stehe nicht so gern im Mittelpunkt, aber zuschauen kann ich prima, wenn ihr Gäste bei den Proben duldet.«




    »Ich frag mal«, antwortete Nina und schloss ihre Jacke.




    »Kalt?«, erkundigte sich Paul besorgt und zog sie unmerklich ein Stück näher an sich heran. Sie hakte sich fester unter.




    »Geht so, werde grad arg müde, und es scheint Herbst zu werden. Riechst du das auch?«




    Paul roch in die Nacht und bemerkte nur den gewohnten Mix aus Abgasen und Abfällen, die aus den Drahtkörben quollen.




    »Ja, er liegt in der Luft«, erwiderte er dennoch. Was lag ihm daran, Ninas Meinung zu sein?




    »Also ich könnte dann ja in ein oder zwei Monaten zuschauen kommen, wenn eure Texte sitzen«, knüpfte Paul an das vorherige Thema an, und Nina lachte.




    »Nein, du kannst mich auch gern früher wiedersehen, wenn es dir darum geht. Zum Beispiel im Museum oder mal in deinem Kino.«




    Paul hätte sich fast verschluckt. In seinem Kino? Klar, er könnte Nina in den neusten Streifen die Venusmuschel einladen und zur Abwechslung die Kondome selbst mitbringen. Das hatte ihn so überrascht, dass er vergaß, sich über Ninas Vorschlag zu freuen.




    »Ich glaube, das Museumscafé ist keine schlechte Idee, besser als sich im Kino anzuschweigen.«




    »Naja, man muss ja nicht immer nur reden«, flüsterte Nina mit einem Augenaufschlag, der Paul beim Gedanken an die spätere Verabschiedung verzweifeln ließ.




    »In jedem Fall gebe ich dir mal meine Telefonnummer, nur für alle Fälle«, wagte Paul den Angriff nach vorn.




    Nina zückte ihr Mobiltelefon und tippe die ihr von Paul genannte Nummer ein, wählte und legte, als es bei Paul klingelte, wieder auf.




    »So, da hast auch meine«, lächelte sie und zeigte mit der Hand auf einen über die Häuser hinausragenden Turm. »Dort unterhalb des Sendemastes wohne ich, ungefähr noch zehn Minuten.«




    »Ja, irgendwann ist auch der schönste Abend vorbei.«




    Nina lächelte amüsiert. Komischer Typ, schüchtern und versucht dennoch Komplimente zu machen. Süß, aber ungefährlich, versuchte sie sich einzureden, während er wieder von seiner WG erzählte.




    »Marc war letztens bei seinen Großeltern in Spanien. Sein Großvater war Botschafter und wollte zusammen mit seiner Frau nach deren Pensionierung nicht mehr nach Deutschland zurück. So verbringt Marc seine Zeit oft im Süden und sucht Motive für den Kalenderverlag, für den er manchmal arbeitet. Levi hat sich vor gut einem Monat von seiner Freundin getrennt. Übermorgen wird er mich zu einer Ferienübung an die Uni begleiten und Modell sitzen, das lenkt ihn ab, er bekommt ein paar Euro, und ein Haufen Mädels wird wissen wollen, wen ich da anschleppe«, plauderte Paul, während sie dem Turm mit den blinkenden Lichtern immer näher kamen.




    Nina begann von ihrer Familie zu erzählen, ihrem Vater, der als Rechtsanwalt eine eigene Kanzlei führte und eher mit dieser als seiner Frau verheiratet war, die wiederum als ehemalige Lehrerin nach der Geburt der Kinder zuhause blieb.




    »Du hast Geschwister?«, unterbrach sie Paul.




    »Ja, einen älteren Bruder und eine Zwillingsschwester. Und selbst?«




    »Keine. Ich bin ein verzogenes Einzelkind zweier Psychologen. Meine Kindheit war die reinste Therapie.«




    »Ach, deshalb«, lachte Nina. »Ich wäre auch gern ohne meine Geschwister aufgewachsen. Mit meiner Schwester habe ich mich nur gefetzt. Die ist vor Mitternacht und damit einen Tag früher als ich geboren und glaubt seitdem, mir auch sonst in allem voraus zu sein.«




    »Und wie alt ist dein Bruder?«




    »35 und hat schon Familie. Ich habe ihn daher nie wirklich kennen gelernt, denn als ich mir einen älteren Bruder gewünscht hätte, war der längst aus dem Haus. Sagenhaft, ich und Tante«, schüttelte Nina den Kopf.




    »Da haben sich deine Eltern zwölf Jahre nach deinem Bruder noch mal Zwillinge angetan. Respekt.«




    »Der Respekt gilt einzig und allein meiner Mutter. Mein Vater konnte sie damit ans Haus ketten und sich noch mehr hinter seiner Arbeit verstecken.«




    »Und deine Mutter macht das mit?«




    »Sicher nicht immer freiwillig. Doch was soll sie tun? Sich scheiden lassen? Ausgeschlossen bei dem Ehevertrag, den sie anlässlich des zwanzigsten Hochzeittages hat unterschreiben dürfen. Man ist ja nicht umsonst Anwalt«, höhnte Nina, und Paul war nahe daran, sie dafür in den Arm zu nehmen. So sah er verlegen auf seine Füße, suchte fahrig seine Hosentaschen und vergrub unsicher, wohin damit, seine Hände darin.




    »Willst du darüber reden?«, fragte er schließlich, einer der Lieblingssätze seiner Mutter, eine Berufskrankheit.




    »Nein, heute nicht mehr. Klingt auch alles schlimmer, als es ist. Wir haben uns arrangiert. Aber danke, gern ein anderes Mal, wenn es dich nicht langweilt.«




    »Wieso langweilen? Du langweilst mich doch nicht und klar interessiert mich deine Familie. Die kann man sich nicht aussuchen, oder glaubst du, ich hätte freiwillig zwei Psychologen daheim?«




    Zu Pauls Erleichterung lachte Nina leise auf.




    »Dafür bekommst du irgendwann mal einen Kuss, aber ich bin kein Mädchen, das beim ersten Date gleich über die Stränge schlägt«, lächelte sie und wunderte sich, dass Paul übers ganze Gesicht strahlte. Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen. Natürlich hätte er sich über einen Kuss gefreut. So aber wusste er wenigstens, wie der Abend enden würde, und dass er sich keine weiteren Sorgen um die richtige Verabschiedung machen musste. Sie will mich küssen, schoss es ihm wieder und wieder durch den Kopf, und plötzlich merkte er, wie gern er den Kuss erwidert hätte und wie sehr er sich auf das nächste Treffen freute.




    »Keine Sache, ich denke, wie sehen uns wieder. Dann kannst du das gern nachholen.«




    Nina war nicht entgangen, dass seine Stimme unmerklich zitterte. Sie war ganz zufrieden mit diesem Ergebnis, doch spürte sie, bei diesem Jungen die Dinge besser selbst in die Hand zu nehmen, zumindest am Anfang.




    »Nächsten Donnerstag arbeite ich wieder, falls du Zeit hast.«




    »Donnerstag Abend kann ich leider nicht, da will mich Bones im Kino treffen, außer ich erreiche ihn morgen, um das zu verschieben«, bedauerte Paul.




    »Mach dir keinen Stress, ich hatte gar nicht an den Abend gedacht. Aber ich habe um drei Uhr Pause und bummel sonst allein durch die Fußgängerzone.«




    »Na dagegen weiß ich was, Fußgängerzonen lassen sich wunderbar zu zweit bebummeln.«




    »Vielleicht erzählst du mir dann auch ein wenig von deinen Eltern, kann mich nicht früh genug mit den Folgen meiner Ausbildung beschäftigen. Übrigens wir sind da. Hier wohne ich, habe aber weder ein Aquarium noch eine Briefmarkensammlung, und Kaffee ist wohl auch keiner mehr im Haus. Vielleicht ein paar Hundehaare, aber das lohnt das Raufkommen nicht«, schloss Nina das Gespräch.




    Paul sah an dem schmalen Gebäude hoch. Es war einer der vielen schmucklosen Nachkriegsbauten, saniert und austauschbar zu den Häusern der Nachbarschaft.




    »Schön und wo hier, unterm Dach?«, überspielte er seine plötzliche Verlegenheit. »Das nächste Mal habe ich Album, Fische im Glas und Kaffee dabei«, brachte er noch heraus, bevor ihm Nina einen sanften Kuss auf die Wange drückte und sich anschickte, die Tür aufzuschließen.




    »Gute Nacht, du Schwerverbrecher«, gab sie ihm in Anspielung an seinen Auftritt im Henker mit auf den Heimweg und war, bevor er antworten konnte, im Hausflur verschwunden, schaltete das Licht an, schloss die Tür, und Paul fand sich allein auf der Straße wieder. Das machte ihm jedoch nichts aus. Im Gegenteil, sein Herz raste, und er schien zu schweben. Was für eine Frau, und sie hatte ihn geküsst. Naja, fast sozusagen, eine Idee von einem Kuss, ausbaufähig, aber doch schon mehr, als er zu wünschen gewagt hätte. Er schaute das Haus empor, bis das Flurlicht erlosch und es ihn zu frösteln begann. Da werden die Jungs Augen machen. Also Levi werde ich es nicht gleich auf die Nase binden, nachdem er gerade eine Trennung durch hat. Aber Marc wird staunen, ich und ne Freundin, mal ganz was Neues, dachte Paul, während er sich auf dem Heimweg machte.




    



  




  

    




    

      Selbstmorddrohung


    




    Paul hätte Bäume ausreißen können, dennoch schien ihm der Weg nach Hause endlos. Fast noch mal zwanzig Minuten brauchte er bis zur Reichsgasse. Müde war er und dennoch völlig überdreht. Er hoffte, noch irgendwen in der WG anzutreffen, ihm war nicht nach Schlafen zumute, noch nicht. Er wollte am liebsten irgendwen umarmen. Das war sein Tag oder besser die beste Nacht seit Monaten, ehrlich gesagt seit dem Tag, an dem seine Eltern nach langer Diskussion in sein Kunststudium einwilligten. Das war vergessen, ebenso die quälend mühsamen Stunden in den Ateliers. Was jetzt zählte, waren Nina und er und nichts anderes.




    Das Strahlen auf seinem Gesicht erstarb, als er Marc sah, der ihn beim Öffnen der Haustür fast über den Haufen gerannt hatte.




    »Ja, kommst du auch mal heim, und wieso hast du dein verdammtes Handy aus?«, fuhr der Paul ohne weitere Begrüßung an.




    »Ja, dir auch einen schönen Abend«, versuchte Paul sich seine gute Laune nicht verderben zu lassen. »Ich habe mein Handy gar nicht aus.« Dabei zog er sein Mobiltelefon aus seiner Tasche, klappte es auf und sah auf ein schwarzes Display.




    »Ups, komisch, aber du hast Recht, es ist aus. Eventuell hat der Akku schlapp gemacht. Aber was ist ei­gentlich los? Wieso musst du mich mitten in der Nacht noch anrufen?«




    Vermutlich hatte er das Telefon vorhin beim Nummerntausch mit Nina versehentlich abgeschaltet. Nina, was für ein wunderbarer Name….




    »Weil es wichtig war«, riss ihn Marc zurück in die Gegenwart. »Wir hätten dein Auto gebraucht.«




    »Tut mir sehr leid, dass ich euch die Schlüssel nicht dagelassen habe. Vermutlich hat es sich unser Nachbar ausgeliehen, kann ja anscheinend jeder drauf zugreifen, der gerade mal ein Auto braucht.«




    Marc ging gar nicht darauf ein, sondern zog sich seine Jacke über und drängte Paul.




    »Komm jetzt, labern kannst du später. Levi ist schon los, und wir nehmen jetzt dein Auto und folgen ihm.«




    »Genau, und sonst geht’s dir gut?«




    Paul setzte sich demonstrativ auf einen der Küchenstühle. Er wurde langsam sauer, hatte er doch keine Ahnung, wieso Marc derart aufgebracht war.




    »Kann mir erstmal einer sagen, was überhaupt los ist?«




    »Beca ist los, oder vielmehr durchgeknallt. Sie hat Levi gedroht, sich umzubringen, wenn er nicht zurückkäme und plötzlich aufgelegt. Jetzt ist er unterwegs zu ihr, dürfte sich aber zu Fuß etwas schwer tun. Drum das Auto und drum jetzt auch nicht länger labern, sondern rein in die Kiste und ihm nach.«




    Marc schien sichtlich genervt von Pauls Zögern, der keine Anstalten machte, ihm zu folgen.




    »Beca will sich umbringen? Nicht dein Ernst. Heute Abend?«




    »Nein letzte Woche, du Depp. Klar heute Abend und ja, sie hat damit gedroht. Keine Ahnung, ob sie es ernst meint, aber verlassene Frauen sind zu Manchem fähig, und sie war schon immer ziemlich schräg. Doch wenn wir noch länger warten, erhalten wir die Gewissheit aus den Frühnachrichten. Willst du das?«




    »OK, ich komme, fahr du«, raffte sich Paul auf und warf Marc die Schlüssel zu.




    »Na endlich wachst du auf.«




    Damit rannte Marc zur Tür hinaus, Paul hinterher.




    



  




  

    




    

      Rebecca


    




    Sie erreichten Levi zwei Straßenzüge vor der Wohnung von Rebecca. Er war außer Atem.




    »Diese verfluchte Spinnerin!«, war das Erste, was er Paul und Marc entgegenschleuderte, als sie hörbar neben ihm zum Stehen kamen.




    »Hi Levi, ich…«, begrüßte ihn Paul und wollte gerade erklären, wieso er nicht erreichbar war, als dieser ihm das Wort abschnitt.




    »Fahr los, wir haben keine Zeit, reden können wir später.«




    Das Getriebe bäumte sich kreischend auf, bevor der Wagen mit einem Ächzen davon schoss, Marc hatte vergessen zu schalten. Sekunden später hielten sie quietschend vor Rebeccas Wohnung.




    »Klar, ich musste ihr den Schlüssel ja auch unbedingt zurückgeben«, stöhnte Levi beim Versuch, die verschlossene Haustür zu öffnen. So verlegte er sich darauf, wie ein Verrückter die Haustürklingel zu Rebeccas Wohnung zu drücken. Vergeblich.




    »Niemals hat die sich was angetan«, versuchte sich Marc in erster Linie selbst zu beruhigen.




    Doch Levi war mittlerweile dazu übergegangen, das vergebliche Klingeln bei Rebecca durch wahlloses Drücken sämtlicher Klingelknöpfe der Hausbewohner zu ersetzen, was zu erbosten Sprüchen aus der Gegensprechanlage führte, bis endlich einer auf die Idee kam, den Türöffner zu drücken. Daraufhin stürmten sie zwei Uhr nachts das Treppenhaus empor, manch nachtschlafenden Blick aus geöffneten Türspalten fragend zurücklassend, bis sie schwer atmend vor Rebeccas Wohnungstür im Dachgeschoss ankamen. Levi probierte erst gar nicht die Klingel, sondern schlug dröhnend gegen die Holztür und rief Rebeccas Namen und irgendwas von, sie solle keinen Scheiß machen.




    Paul überlegte gerade, wie man der Polizei den Lärm im Hausflur erklären könnte, als ihn splitterndes Glas aus den Gedanken riss und er überrascht aufsah. Levi hatte kurz entschlossen eine der Glaseinfassungen der Holztür eingeschlagen, griff durch das Loch nach der inneren Klinke und öffnete die Tür.




    »Sonst geht’s dir gut?«




    Paul erntete aber nur einen abschätzenden Blick und wurde von Marc durch die nunmehr offene Tür geschoben. Die Wohnung war verwaist, doch offensichtlich fehlten weder Kleidung noch irgendetwas aus ihrem Badschrank, was auf eine Reise hätte schließen lassen. Levi sank ausgelaugt auf den Badewannenrand.




    »Und was machen wir nun?«




    »Ja, beste Freundin, Familie, Polizei?«, schlug Paul vor, doch Levi winkte ab.




    »Ich will die Pferde nicht scheu machen. Aber beste Freundin gibt’s keine, die einzige Bekannte, deren Nummer ich habe, hat Rebecca Ewigkeiten nicht gesehen. Und das Verhältnis zu ihren Eltern ist auch nicht gerade so toll, um diese mitten in der Nacht aus dem Bett zu reißen. Vor allem, um ihnen was zu sagen? Dass wir nichts Genaues wissen? Nee, bringt nix. Damit scheidet auch die Polizei aus.«




    »Naja, Gewissheit könnte auch ins Auge gehen?«, gab Marc zu bedenken, worauf sich Levis Miene verfinsterte.




    »Schlag was vor, Professor. Alle Brücken der Stadt abfahren? Oder die Straßenbahnschienen ablaufen? Das ist doch unlogisch.«




    »Naja, Sarkasmus bringt sie auch nicht zurück«, gab Paul Marc Recht. »Wir müssen denken wie sie, wie eine Frau, die gerade erfahren hat, dass sich ihre Familienplanung in Rauch auflöste. Mit Logik kommst du da nicht weit.«




    »Prima Idee, könnte von deinen Eltern sein. Ok, Lieblingsplätze? Stadtpark. Nein, nicht um zwei Uhr nachts. Kino allein, Quatsch. Kneipen sind zu, Stadtbad geschlossen. Stadtbad? Oh mein Gott. Kommt!«




    Paul und Marc sahen Levi verwirrt nach, stürmten dann aber hinter ihm her aus der Wohnung.




    Die totale Dachschadenfamilie, dachte Paul, als er hinter Marc die Holztreppe des baufälligen Etagenhauses wieder hinunter tobte, abermals von missbilligenden Blicken aus den Türspalten verfolgt.




    Aber es war Rebecca in diesem Zustand alles zuzutrauen. Sie hatte schon früher zu überraschen gewusst, nicht immer zur Freude der drei. Wie damals, als sie eine Bekannte von Marc aus der WG schmeißen wollte, weil Levi ihre Frage, ob er diese Frau hübsch fände, fahrlässigerweise bejahte.




    Typisch Rebecca, dachte Paul damals. Er konnte nicht verstehen, wie es Levi seit drei Jahre mit diesem Störfall aushielt. Sie hatte sich im Laufe der Jahre einfach zu oft mit den WG Bewohnern und deren Gästen angelegt und versucht, ihre Lebensart zum Dogma zu erklären. Sanfte Diktatur nannte er das gern.




    




    Levi lernte Rebecca anlässlich einer Vernissage im Anwesen seiner Eltern kennen, wo sie über einen Hostessenservice als Bedienung engagiert war und Canapés zusammen mit Getränken reichte.




    Leviathan Ephraim Goldstein entstammte einer gutbürgerlichen Unternehmersfamilie, die seit drei Generationen mit elektronischen Bauteilen expandierte. Angefangen hatte alles mit Werkteilen für Industriemaschinen, später erste elektronische Elemente für Radio und Telefon, bis Levis Großvater die erstarkende Automobilindustrie als Zugpferd einer technischen Zukunft ausmachte. Das hatte sich bewährt, und es war Tradition, den Firmensitz in der männlichen Linie weiterzugeben. Deshalb auch Levis Informatikstudium, denn sein älter Bruder Niklas hatte nach einer Banklehre Betriebswirtschaft studiert und ging seinem Vater in der Firma zur Hand. Die Mutter widmete sich überwiegend gesellschaftlichen Verpflichtungen, organisierte Charity-Veranstaltungen oder förderte Kunst, unter anderem durch Ausrichtung von Vernissagen. Auf eben einer solchen kreuzten sich die Wege von Levi und Rebecca, vielmehr sie prallten aufeinander, was sie den Job und ihn den Anzug kostete. Doch da hatte die Familie die Rechnung ohne Rebecca gemacht. Statt sich peinlich berührt aus dem Haus zu stehlen, nachdem sie die über den Boden verstreuten Häppchen beseitigt hatte, baute sie sich vor dem Hausherrn auf und erklärte ihn zum persönlichen Problem der Gesellschaft, in der es noch immer dienende und herrschende Unterschiede gäbe und er Grund und Ursache dafür sei. Er solle sich schämen, und der Fauxpas mit dem Tablett stelle so etwas wie den ersten Schritt einer notwendigen Umgestaltung der Gesellschaft dar. Sie gehe mit erhobenem Haupt, und die Rechnung für die Reinigung könne man gern dem Hostessenservice schicken. Das tat man auch, doch dort hatte Rebecca bereits gekündigt.




    Levi verfolgte mit offenem Mund den Auftritt Rebeccas vor dem Firmenpatriarchen. Er bewunderte sie. Er, der seinen Vater fürchtete, dem keiner zu widersprechen wagte, nicht einmal seine Mutter. Manchmal versuchte sein älterer Bruder sich gegen Vater durchzusetzen, doch meist vergebens, denn dessen Credo lautete: Solange der Stab nicht weitergegeben ist, rührt ihn auch keiner an. Und da stand dieses zierliche Mädchen. Eine Hand in die Seite gestemmt, fuchtelte sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger der anderen vor der Nase seines Vaters herum. Er war ihr auf der Stelle verfallen.




    Doch es hatte fast ein Jahr gedauert, bevor er die Liaison öffentlich machte. Seine Mutter ahnte es längst, ebenso sein Bruder, doch zum Schluss hatte sich Rebecca einmal mehr durchgesetzt und einen Schlussstrich unter die Heimlichkeiten gezogen, indem sie bei Levis Vater in der Firma auftauchte und ihm erklärte, sie liebe seinen Sohn, und er möge sich schon mal mit dem Gedanken anfreunden.




    Das tat dieser nie, und Levi hatte es nicht leichter, den Ansprüchen seines Vaters gerecht zu werden. Dem war Zweitklassigkeit ein Dorn im Auge. Er duldete es nicht, wenn seine Söhne zu Schulzeiten die zweitbeste Arbeit schrieben. Die beste wurde mit einem Nicken zur Kenntnis genommen, der Rest bestand aus Strafarbeiten, Nachsitzen, Nachhilfelehrer oder enttäuschtem, eisigen Schweigen, das Levi am meisten schmerzte. So war seine Kindheit von stetem Leistungsgedanken geprägt, Konkurrenz war nur dazu da, sie zu besiegen, besser als die Erwartungen seines Vaters zu sein. Umso mehr imponierte ihm der respektlose Umgang Rebeccas gegenüber seinem Vater. Wäre nicht seine Mutter gewesen, die vermutlich aus ähnlichen Gründen Rebecca mochte, hätte diese ihren Fuß kein zweites Mal auf das Anwesen der Goldsteins gesetzt.




    Mittlerweile ging Rebecca nicht gerade bei Levis Familie ein und aus, aber man hatte gelernt, sie zu tolerieren. Selbst Levis Vater hielt sich mit offener Ablehnung zurück, nicht ohne Levi bei jeder sich bietenden Gelegenheit spüren zu lassen, was er von dieser Beziehung hielt. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb Levi Rebecca überhaupt drei Jahre ertrug, denn seinem Vater einzugestehen, dass er mit seiner Einschätzung dieser Frau richtig lag, ließ ihn die immer anstrengender werdende Beziehung stumm ertragen. Es sollte sein Sieg sein und wurde nun zu seinem Waterloo. Rebecca führte die Beziehung, wie sie ihr ganzes Leben lebte, ohne Kompromisse. Sie hatte früh erreicht, dass Levi seine Wünsche, Träume und Erwartungen an den ihrigen ausrichtete, seine Ideale opferte, um Rebeccas anzunehmen, seinen Freundeskreis mied, um ihr nahe zu sein, ihr, die kaum Bekannte hatte. Sie dankte es ihm mit Monologen über seine Schwäche seinem Vater gegenüber, über die seiner ganzen Familie im Umgang mit diesem Kapitalistenschwein. Sie schleppte ihn von Veranstaltung zu Veranstaltung, auf der ihm begreiflich gemacht werden sollte, wie wenig sich Kapital und Humanismus, Demokratie und Polizeistaat, Soziales und Elitebildung vertrugen. Sie warf ihm seine privilegierte Internatsausbildung ebenso vor, wie sie Männer vom Schlage seines Vaters für sämtliche sozialen Unterschiede verantwortlich machte. Sein Argument, dass Männer wie sein Vater erst die Grundlagen für Beschäftigung und damit Bildung legten, ließ sie nicht gelten.




    Sie war in einem Künstlerverbund aufgewachsen, in der sie sich weitgehend selbst überlassen blieb, während ihre Eltern dem Traum der klassenlosen Gesellschaft nachhingen und regelmäßige Arbeit als Verrat am geknechteten Proletariat ansahen. Diese Indoktrination hatte Spuren hinterlassen und führte bei Levi, der Rebecca anfänglich als ersehntes Fanal gegen seinen Vater sah, zur Rückbesinnung auf die ihm vermittelten Werte seiner Familie. Diese gaben auch den schleichenden Anstoß, sich dieser Last zu entledigen und zurück ins normale Leben zu finden.




    Ein erster Schritt der Rebellion war seine Entscheidung, zu Paul und Marc in die WG zu ziehen, torpedierte er doch damit Rebeccas Pläne auf eine gemeinsame Wohnung. Hier war sie überraschend konservativ. Eine Ansammlung kommunenartig zusammenlebender Menschen, wie sie es als Kind erleben musste, lehnte sie ab. Vielmehr wollte sie sich eine eigene Kleinfamilie schaffen. Eine weiterführende Schule hatte sie nie besucht, ihr überdurchschnittlich gutes Aussehen verhalf ihr regelmäßig zu kleinen Werberollen, Fotoaufträgen oder Hostessenjobs, mit denen sie sich über Wasser hielt. Levis Ratschlag, einen Beruf zu erlernen, löste bei Rebecca eine emotionale Eruption aus. Sie warf ihm vor, er würde immer mehr seinem Vater ähneln, und es sei ihm doch nur peinlich, dass er vor seinen elitären Freunden und Familie nicht mit ihr angeben könne. Levi ließ all das geduldig geschehen, beglich ihre Rechnungen und war durch ihr Äußeres zu gefangen, um sich dieser Verlockung durch zu viel Widerspruch zu entziehen.




    Dieser Rauschzustand hielt zwei Jahre an. Dann wachte Levi auf, und mit dem Erwachen erstarb die Liebe, kühlte die Lust ab. Doch Rebecca war keine Frau, die man einfach so verließ. Sie war dramatisch, emotional und berechnend. Sie wusste, eine bessere Partie bekäme sie so bald nicht mehr und registrierte Levis Wesensänderung mit Sorge. Sensibel genug, ihre Vorteile im Auge zu behalten, spürte sie, dass er sich ihr entzog, plötzlich andere Frauen wahrnahm und immer häufiger Widerspruch Themen gegenüber leistete, wo sie sein Ego längst gebrochen glaubte. Sie machte anfänglich in gewohnter Weise seinen Vater, später seine WG und zum Schluss eine andere Frau dafür verantwortlich.




    Diese gesteigerte Eifersucht ließ ihre sorgsam gepflegte Maske fallen und brachte ihre neurotischste Seite zum Vorschein. Tage- und nächtelang verfolgte sie ihn, rief ununterbrochen aus diver­­sen Telefonzellen an und lauerte ihm an den unmöglichsten Orten auf. Kein noch so flüchtiger Kontakt zum anderen Geschlecht blieb ihr verborgen und gab ihr Grund genug, sich für ihre immer häufigeren Eifersuchtsszenen Levi gegenüber gerechtfertigt zu fühlen.




    Das war letztlich der bemühte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und Levi zu dem Entschluss, sich zu trennen. Auf einer daraufhin von Paul und Marc spontan veranstalteten WG Party wäre es auch fast zur vorzeitigen Trennung gekommen, denn Rebecca bekam Wind davon und lud sich kurzerhand selbst ein. Eisiges Schweigen schlug ihr bei ihrem unerwarteten Erscheinen auf dem Fest entgegen und ließ sie ahnen, was hier gefeiert wurde. Da setzten ihre Sicherungen aus, sie schrie Levi vor dessen versammelten Freunden in Grund und Boden, beschimpfte sämtliche Anwesenden und stürmte mit versteinertem Gesicht aus der Wohnung, nicht ohne Levi dessen Hausschlüssel vor die Füße und die Tür krachend ins Schloss geworfen zu haben. Dieser hob den Schlüssel wortlos auf, steckte ihn ein und bat, die zwischenzeitlich verstummte Musik wieder anzuschalten.




    Diesem Auftritt folgten in viertelstündigem Abstand diverse Anrufversuche Rebeccas und ein weiteres Zusammentreffen am kommenden Tag, wo sie ihn wenige Meter von seinem Haus entfernt abfing. Sichtlich bemüht, ihre Emotion im Griff zu halten, versuchte sie ihren gestrigen Auftritt zu erklären, Schuld abzuwälzen und ihn an seine Verpflichtung ihr gegenüber zu erinnern. Doch Levi fühlte sich zu nichts verpflichtet, gab seinerseits Rebecca ihren Zweitschlüssel zurück und verabschiedete sich kühl.




    Das war das letzte Treffen dieser Art und ein Befreiungsschlag, wie ihn Levi selten zuvor erlebt hatte. Vielleicht nur, als sein Vater anlässlich seiner bestandenen Zwischenprüfung erklärte, sich nach Levis Abschluss allmählich aus der Firma zurückziehen zu wollen. Er war frei und vermochte kaum zu beschreiben, welche Last ihm genommen ward, welche Energie ihn die letzten, nunmehr drei Jahre gekostet hatten und welche Enttäuschung all das für ihn gewesen war. Sein Vater überraschte ihn, als er auf die Mitteilung der Trennung keineswegs selbstgefällig grinste, sondern seinen Sohn fragte, wie es ihm ginge und wusste, dass der Schmerz nachlassen werde. Levi verspürte keinen Schmerz, aber zum ersten Mal seit Jahren ein Gefühl für seinen Vater, dessen Verständnis ihn mehr überraschte, als ein plötzlicher Frieden im Nahen Osten.




    



  




  

    




    

      Im Schwimmbad


      




    




    Das war gerade mal einen Monat her, und schon saßen die drei im Auto und fuhren fern jeder Verkehrsordnung durch die nachtschlafende Innenstadt dem Stadtbad entgegen. Levi saß mit ernstem Gesicht am Steuer, Marc neben ihm und Paul lag quer über der Rückbank, wohin er sich in den bereits anfahrenden Wagen geworfen hatte.




    »Stadtbad? Meinst du, sie schwimmt sich dort zu Tode?«, fragte Marc mit einem amüsierten Seitenblick zu Levi, der das allerdings nicht komisch fand.




    »Nein, aber zu Tode springen vielleicht, oder glaubt ihr, ich fahre zum Spaß bei Rot über sämtliche Ampeln?«




    »Wunderte mich schon, dachte aber, solange es mein Wagen ist, machst du dir da keine Gedanken«, meldete sich Paul von der Rückbank.




    Levi antwortete nicht, sondern starrte mit versteinertem Gesicht vor sich auf die Straße. In seinem Kopf tobten die unterschiedlichsten Szenarien, wie sich Rebecca an ihm rächen könnte, ihn mit dem Gefühl, sie zum Selbstmord getrieben zu haben, zurücklassend. Hauptsache sie hatte das letzte Wort behalten. Sie war selbstbezogen wie ein Kind, aber auch bis zur Selbstaufgabe leidenschaftlich, was Levi in guten Zeiten zu genießen wusste. Leider galt das auch für jede Art von Emotion. Levi hielt es durchaus für möglich, dass sie die Trennung so verletzt hatte, dass der Wunsch nach Vergeltung ihren Selbsterhaltungstrieb verdrängte und sie ihre Drohung am Telefon wahr zu machen im Stande war.




    »Ach, du meinst, sie stürzt sich vom Sprungturm?«, beendete Marc Levis Grübeleien.




    »Ja, genau das denke ich«, stieß Levi zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er musste sich gerade konzentrieren, fuhr er doch, um dem Gegenverkehr auszuweichen, auf dem Gehsteig entgegen einer Einbahnstraße und ahnte Fußgänger.




    »Sie hat die vielen Male, die wir im Stadtbad waren, oft scherzhaft aus Angst vor einem Sprung vom Zehnmeterbrett gesagt, dass sie nichts außer Selbstmordgedanken auf diesen Turm brächten. Nun haben wir die Situation, und das Becken ist seit kurzem abgelassen.«




    Seine Mitfahrer schwiegen betreten, bis sie im Stadtpark mit dem angrenzenden Freibad ankamen. Levi nutze die Nacht, schaltete die Autolichter aus und fuhr quer über die Rasenanlage auf das Bad zu, bremste nahe des großen Schwimmbeckens abrupt ab und sprang aus dem Auto, Paul und Marc hinterher. Das Becken lag im fahlen Licht müder Laternen am zur Straße gezogenen Zaun des Freibades, den sie überstiegen. Der Himmel war aschgrau, die Dämmerung ließ noch Stunden auf sich warten. Nichts rührte sich, und außer dem schnellen Atem von Levi war kein Geräusch zu hören.




    »Rebecca«, rief Levi leise, um anschließend den Namen über die gesamte Freibadfläche zu brüllen, seine eigene Angst im Nacken. Keine Antwort. Schweigend standen die drei am Rand des Beckens und versuchten vergeblich dessen Grund zu erkennen. Sie starrten in ein tiefschwarzes Loch und hofften, dass da unten nichts als dunkle Leere war.




    »Wir könnten hinunter klettern.«




    »Um was zu tun? Mit Stöcken wie Blinde den Boden abtasten?«




    Levi schien wenig begeistert von Pauls Vorschlag, fürchtete er sich doch vor dem, was er am Boden des Beckens finden könnte.




    »Hat jemand ein Feuerzeug, Streichhölzer oder so was?«




    Marc verneinte, doch Paul lief plötzlich zurück zum Wagen, kramte erst im Kofferraum, dann im Fond, als er schließlich unter dem Beifahrersitz fündig wurde.




    »Ich habe sie, ich habe sie«, rief er und lief auf seine Freunde zu, in der Hand eine Baustellenlampe.




    »Was hast du?«




    »Einen Kühlschrank, und wenn wir ihn aufmachen, geht das Licht an, du Held. Natürlich eine Lampe«, stöhnte Paul über Marcs Frage, und Levi griff nach ihr.




    »Wo hast du die denn plötzlich her?«




    »Hier unten den Schalter«, kam ihm Paul beim Versuch, die Lampe anzustellen, zur Hilfe. »Die ist aus dem Kino. Bones wollte sie an seiner Bar aufhängen, vergaß sie aber in meinem Auto.«




    Levi leuchtete mit dem mattgelben Licht der Lampe vom Rand des Beckens in die Tiefe und hellte wenige Quadratmeter des Bodens auf. Auf diese Art umrundete er das gesamte Schwimmbecken, bis er erleichtert feststellte, dass Rebecca zumindest in diesem nicht lag.




    »Ok, Entwarnung. Doch wo steckt sie dann?«, fragte er mehr sich selbst als die beiden anderen.




    »Vielleicht ist sie ja zwischenzeitlich wieder zuhause?«, hoffte Marc, und Paul wünschte, selbst bald heimzukommen. Morgen musste er seine Fotoarbeit fertig stellen und bis vier Uhr Nachmittag abgegeben haben. Er traute Rebecca alles zu, nur keinen Selbstmord. Diese Frau war viel zu selbstsüchtig, als sich umzubringen. Eher ging Levi drauf.




    »Vorher fahren wir aber noch mal zum Bahnhof, keine Ahnung, ist nur so ein Gefühl«, entschied Levi und gab Paul dessen Wagenschlüssel zurück. »Bitte fahr du.«




    Am Bahnhof ging er an jeden noch offenen Schalter, den Info-Point, ja selbst zu einzelnen Bahnbeamten und zeigte ihnen ein Foto von Rebecca aus seiner Brieftasche. Doch vergebens, keiner hatte sie in den letzten Stunden am Bahnhof gesehen. Levi ließ noch einen langen Blick über die Gleise schweifen und beschloss, endlich heimzukehren.




    »Wir können ja noch ein paar Runden in ihrer Gegend drehen«, schlug Paul vor.




    »Ich glaube nicht, dass wir da noch viel erreichen werden«, zweifelte selbst Levi, und Marc nickte.




    »Wenn sie sich etwas antun wollte, kann sie überall sein. Vollgepumpt mit Tabletten könnte sie sich irgendwo vor einen Lkw werfen oder bereits an irgendeinem Haken an irgendeiner Wand hängen«, resignierte er und wandte sich zum Gehen.




    Schweigend fuhren die drei nochmals zu Rebeccas Wohnung. Levi klingelte ungefähr fünf Minuten, ehe er überzeugt war, dass er alles versucht hatte, sie zu finden. Morgen, dachte er bei sich, rufe ich ihre Eltern an und notfalls die Polizei.




    Jeder der drei schlief in dieser Nacht schlecht. Paul allerdings, weil er wieder und wieder den Abend mit Nina Revue passieren ließ und versuchte, sich an ihren Geruch, ihr Lachen, ihre Haare, die hellen Augen, an alles, was sie zu ihm gesagt hatte, zu erinnern. Marc wälzte sich unruhig in seinem Bett, ihn hatten die Ereignisse an den Selbstmord seines Bruders vor elf Jahren erinnert, und Levi grübelte, ob sein Schritt, sich zu trennen, richtig gewesen war.




    




    Rebecca hingegen saß nach dem Anruf bei Levi noch eine Weile grinsend vor ihrem Telefon, zog sich dann um und verließ die Wohnung in Richtung Eden, einem kürzlich eröffneten Club. der Stadt. Sie hatte mitnichten daran gedacht, sich in einem Anfall von Selbstmitleid umzubringen. Sie wollte ihre Rache kalt genießen. Deshalb traf sie sich um ein Uhr nachts noch mit Bernd, dem Henker.




    



  




  

    




    




    Der Morgen danach




    Als Paul am nächsten Tag erwachte, kam ihm die nächtliche Odyssee wie ein schlechter Traum vor. Dann allerdings hätte er den Abend mit Nina nur auch geträumt. Ein Blick auf die Anrufliste seines Handys beruhigte ihn. Da stand sie, Ninas Telefonnummer.




    Doch der bereits vorangeschrittene Morgen ließ ihm wenig Zeit zum Nachdenken. Seine Fotoarbeit musste fertig werden, auch wollte er sich notfalls mit Levi nochmals auf die Suche nach Rebecca machen. Doch Levi war bereits außer Haus, und Marc ­­schli­­ef noch.




    Paul suchte im Kühlschrank nach Essbarem. Der Laptop für die Auswahl der Fotos stand eingeschaltet auf dem Tisch. Beim Betrachten der Gartenbilder fand sich auch der eine oder andere Schnappschuss von Nina, und sein Magen zog sich vor Vorfreude auf ein Wiedersehen angenehm schmerzhaft zusammen. Am liebsten hätte er die ganze tröge Fotoarbeit vom Tisch gewischt, Ninas Nummer gewählt und sich für die nächsten 50 Jahre mit ihr verabredet.




    Stattdessen bastelte er den ganzen Vormittag an der Zusammenstellung der Details im Verhältnis zum Ganzen, deren theoretischen Teil er zum Glück schon vor Tagen fertig gestellt hatte. Dabei kam eine ordentliche Anzahl Unrat im Paradies zusammen, die er sortierte, collagierte, diskutierte und entsorgte, bis ein großer Stapel Fotos im Müll und eine kleine, feine Auswahl verteilt und ausgedruckt auf zwanzig Seiten Seminararbeit landeten.




    Marc war zwischenzeitlich aufgestanden und hatte sich mit Kaffee und Zeitung zu Paul in die Küche gesetzt.




    »Gibt’s was Neues von Rebecca?«




    »Nichts, aber Levi ist wohl schon wieder auf der Suche. Sobald ich hier fertig bin, ruf ich ihn an. Magst mit?«




    »Vielleicht später, jetzt muss ich erst zum Zahnarzt und später für meine Mutter etwas zum Geburtstag kaufen. Klingt vielleicht hart, aber eigentlich ist es mir egal, was die Psychotante mit sich anstellt. Aber das muss Levi ja nicht unbedingt wissen.«




    »Hmm, sehe ich ähnlich, aber irgendwie mag ich ihn auch nicht allein mit dieser Sache lassen. Ich glaube, er leidet schon genug unter der Trennung und jetzt auch noch diese Selbstmordkiste.«




    Marc nickte nur und vertiefte sich in seine Zeitung.




    »Was schaust du eigentlich ständig auf dein Handy, wartest du auf was?«, wunderte er sich nach einer Weile über Paul.




    Dieser grinste verlegen, beschloss aber die Sache mit Nina vorerst noch für sich zu behalten.




    »Keine Ahnung, fiel mir gar nicht auf. Fährst du am Wochenende zu deiner Mutter?«




    »Ja, muss wohl«, reagierte Marc knapp, womit das Gespräch beendet war. Marc hatte kein allzu gutes Verhältnis zu seinen Eltern. Die ließen sich scheiden, als er vierzehn war. Seine Mutter heiratete kurz darauf wieder und bekam das Sorgerecht für ihn und seinen zwei Jahre älteren Bruder, der sich ein Jahr später umbrachte. Sein Stiefvater brachte seine Tochter Trish mit in die Ehe, und zusammen mit seinem später geborenen Halbbruder Ben wuchs eine neue Familie heran, in die sich Marc nicht zu integrieren wusste. Unmittelbar nach dem Abitur zog er von zuhause aus, begann eine Fotolehre und arbeitete einige Jahre für die Zeitschrift Wohnen und Leben. Danach war er freier Mitarbeiter für verschiedene Verlage und hatte sich vor wenigen Monaten mit einem Atelier im Keller seines Hauses selbständig gemacht.




    »Was machst du da eigentlich?«, fragte er Paul und griff, ohne eine Antwort abzuwarten, nach dessen Seminararbeit.




    »Nichts besonders, nur eine Übung fürs Studium«, versuchte Paul die Sache herunter zu spielen. Ihm war es peinlich, ausgerechnet mit Marc seine hastig geschossenen Fotos diskutieren zu müssen. Der aber blätterte interessiert in der Mappe und nickte.




    »Interessante Idee. Deine?«




    »Meine, aber keine Ahnung, ob sie das Thema trifft.«




    »Wird sich zeigen, aber schau mal hier. Diese Makroaufnahmen machst du besser mit Zoom aus einiger Entfernung. Dann hebt sich das Motiv schärfer vom Hintergrund ab.«




    »Danke, doch für die Arbeit kommt der Tipp zu spät.«




    Paul hatte im Augenblick keine Lust, sich über Fotografie zu unterhalten, zu sehr dachte er über die letzte Nacht und Nina nach. Marc musste das gespürt haben, denn er vertiefte sich ohne ein weiteres Wort wieder in seine Zeitung.




    Einige Zeit, nachdem auch Marc die WG verlassen hatte, packte Paul seine Unterlagen zusammen und machte sich auf den Weg zur Uni. Dort hoffte er, noch rechtzeitig vor Küchenschluss in der Mensa zu sein. Er war nicht recht zufrieden mit seiner Seminararbeit. Thema und Fotos waren zwar ganz gut, doch die Zeit hatte nicht gereicht, ein wirklich originelles Ergebnis abzuliefern. Egal, dachte er, ist doch nur eine Note.




    Paul machte sich völlig unnötig Gedanken. Sein Dozent war erkrankt, der Abgabetermin verschoben, und der Rest des Nachmittags stand ihm zur freien Verfügung. Levi hatte auf seine Anrufe nicht reagiert, und so beschloss Paul, Bones zu besuchen, um zu erfahren, was es zu besprechen gab. Außerdem wollte er sich ein wenig ablenken, ohne immerfort an Nina denken zu müssen, ständig auf sein Handy zu schauen und die Minuten bis zum nächsten Wiedersehen zu zählen.




    Ob sie wohl ähnlich denkt, grübelte er. Vielleicht sollte ich mich bei ihr melden, ihr eine SMS schicken, anrufen? Ihr sagen, was mir der Abend bedeutet hat. Paul hatte bereits mehrfach angesetzt, erste Zeilen an Nina in sein Mobiltelefon zu tippen, wieder gelöscht und neu formuliert. Was, wenn ihr der Abend egal war, oder sie gerade jetzt jemand anderen, ihre große Liebe kennen lernt, zermaterte er sich das Hirn. Wäre es dann nicht sinnvoll, sie an mich und unser Treffen zu erinnern? Nur, um mich zu überzeugen, dass ich mir unnötig Sorgen mache. Nur, um ihre Stimme zu hören, ein Lebenszeichen, ob sie sich freut, von mir zu hören?




    Von diesen Gedanken getrieben suchte Paul Bones. Dieser war seinerseits auf der Suche nach Bernd, mit dem er am Vormittag einen Brauereitermin gehabt hätte. Doch Bernd war nicht aufgetaucht.




    Paul fand den Henker verschlossen, und Bones war es leid, auf die Mailbox von Bernd zu sprechen. Stattdessen saß er im Auto auf dem Weg zur Großmarkthalle, als sein Handy klingelte. Paul war auf der anderen Leitung und wollte ihn treffen.




    »Bin später im Henker und morgen Abend im Kino. Aber falls du Bernd siehst, sag ihm, ich müsste ihn sprechen. Er geht nicht an sein scheiß Telefon«, vertröste er Paul einsilbig.




    Diesem war es egal, wollte doch Bones was von ihm, und er beschloss, Nina keine Nachricht zu schicken.




    Da erreichte ihn Levi auf dem Telefon. Er hatte Rebecca nicht gefunden, allerdings bei ihren Eltern angerufen, um nachzufragen, ob sie sich zufällig dort gemeldet habe. Erreicht hatte er aber nur Rebeccas jüngerer Bruder, der seit Wochen nichts von seiner Schwester gehört zu haben schien, kaum dass es ihn interessierte. Den Vormittag über war Levi nochmals einige ehemals gemeinsame Plätze abgefahren, nachdem er sich in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen knapp eine Stunde vor ihr Haus gestellt hatte, wo er beinahe Bernd in die Arme gelaufen wäre.




    »Bernd?«, zeigte sich Paul überrascht. »Den sucht Bones seit Stunden. Wo hast du ihn getroffen?«




    »An der Pommesbude im Park gegenüber Rebeccas Wohnung. Ich hatte mir grad nen Kaffee geholt, als Bernd ums Eck kam und eine Currywurst bestellte. Hat mich aber nicht gesehen.«




    »Das wird Bones interessieren, denn soweit ich weiß, wohnt Bernd im Kreisselviertel, und das liegt auf der anderen Flussseite. Wann war das?«




    »Gegen Zehn, denn danach hatte ich noch mal bei Beca geklingelt, leider vergebens. Aber meinst du, ich sollte zur Polizei gehen?«




    »Meine ehrliche Meinung?«, fragte Paul in das Schweigen am anderen Ende der Leitung.




    »Klar.«




    »Dann lass es.«




    




    Währenddessen zog sich Rebecca zum dritten Mal um, sie wollte den ersten Eindruck nicht dem Zufall überlassen. Bernd war noch vor dem Frühstück gegangen. Gerade als sie unter der Dusche stand, läutete es, aber sie rechnete nicht mit dessen Rückkehr und ignorierte das Klingeln. Bernd hatte Recht. Sie konnte sich unmöglich so abspeisen lassen, hatte sie doch drei Jahre ihres Lebens in diesen Mann investiert, und Rechnungen mussten bezahlt werden. Sie war es, die Männern den Laufpass gab. Was nur bildete sich dieses Fabrikantenbürschchen ein, sie so zu demütigen. Am meisten hasste sie die Vorstellung, welche Genugtuung es für Levis Vater sein musste, sie endlich aus dem Haus zu wissen. Doch das Lachen sollte ihm noch vergehen. Verletzt hatte sie aber auch dieses eisige Schweigen all der Leute auf dieser WG-Party am Tag vor ihrer Trennung, zu der man sie erst gar nicht eingeladen hatte.




    Auf einer dieser Partys hatte sie Bernd kennen gelernt, als man sie zu vorgerückter Stunde in den Henker schleppte, um dort weiter zu feiern, sie aber müde war und gehen wollte. Geschlagene fünf Minuten wartete sie damals auf dem Parkplatz vor der Wirtschaft, ohne dass sich einer der Herren bequemte, sie heim zu fahren. Da kam Bernd zum Rauchen raus und fragte, was eine so schöne Frau spät nachts vor seiner Kneipe herum stehen müsse. Das waren die Worte, die sie vermisste, und sie blieben in Kontakt. Sie hatte Levi nie von diesem Treffen erzählt. Auch nicht von den wenigen Malen, die sie seitdem mit Bernd geschlafen hatte. Wieso damit ihren Freund behelligen? Ex-Freund, korrigierte sich Rebecca und knallte den eben aus dem Schrank genommenen Rock wütend zu den bereits wüst im Zimmer verteilten Klamotten. Der wird sich noch wünschen, mich nie kennen gelernt zu haben, beendete sie den Gedanken an Levi.




    



  




  

    




    

      Alexander


    




    Levi wartete in der WG auf Paul, doch statt diesem kam Alexander. Alexander war ein Freund von Marc, den er noch aus Schultagen kannte. Nach dem Abitur verloren sie sich aus den Augen, da Alexander zum Studieren nach Hamburg zog. Dort musste irgend-ewas vorgefallen sein, denn nach nur drei Semestern war er zurück und hatte das Studium hingeschmissen. Levi wollte ihn immer mal danach fragen, vergaß es aber ebenso regelmäßig wieder. Alexander lebte vom Geld seines Vaters, erzählte jedem, er müsse sich neu orientieren und gab gelegentlich Klavierunterricht. Er wohnte bei Katharina, seiner Lebensgefährtin, in deren Galerie er gelegentlich aushalf. Diese verkaufte Schmuck aus haltbar gemachten Lebensmitteln und veredelten Alltagsgegenständen. Marc hatte ihren Katalog fotografiert und so trafen sich die Beiden wieder. Seitdem verließ Alexander die WG oft nur noch zum Schlafen und manchmal nicht einmal das. Er war quasi zum vierten WG-Bewohner geworden.




    Heute war er so aufgedreht, dass er gar nicht bemerkte, dass Levi seinen Gruß unerwidert ließ. Stattdessen plauderte er unbeeindruckt von dessen schweigender Miene so auffällig von Belanglosigkeiten, dass Levi wichtige Neuigkeiten ahnte. Doch er verspürte keinen Drang, Alexander den Gefallen zu tun und nachzufragen, so dass dieser schließlich ungefragt miteilte, in einer Stunde mit Rebecca und seinem Vater verabredet zu sein.




    »Mit Rebecca?«, fragte Levi lauter als nötig.




    »Ja, wieso nicht? Das hat nichts mit eurer Trennung zu tun. Sie suchte lediglich einen Job, und ich kann ihr vielleicht helfen.«




    »Aber du bist sicher, dass ihr heute verabredet seid?« Levi musste sich zur Ruhe zwingen.




    »Also vor ner Viertelstunde waren wir es noch, wenn mich niemand anderes angerufen hat.«




    Alexander war leicht irritiert, nahm aber an, dass es Levi vielleicht störte, wenn er noch immer Kontakt zu dessen Exfreundin hatte.




    »Also ich versuche sie seit gestern zu erreichen und lande jedes Mal auf ihrer Mailbox.«




    Alexander zögerte etwas mit der Antwort. »Vermutlich, weil du der einzige bist, der ihre neue Nummer noch nicht hat.«




    In diesem Augenblick kam Paul zur Tür hinein und antwortete an Levis Stelle: »Neue Nummer? Also ich habe sie auch nicht, was uns gestern sicher einige Stunden erspart hätte.«




    »Was für Stunden?«, drehte sich Alexander neugierig um.




    Allerdings blieb ihm Paul die Antwort schuldig, als er Levis wütenden Blick sah, der nur eines bedeuten konnte: Halts Maul!




    »Ich glaube, das gehört hier nicht her. Doch wieso hat Rebecca eine neue Nummer?«




    Alexander zuckte mit den Schultern.




    »Manche haben nach einer Trennung eine neue Haarfarbe, andere eine neue Telefonnummer. Das ist nichts Ungewöhnliches. Aber ich wollte eigentlich nur noch auf einen Kaffee vorbeikommen, bevor ich los muss.«




    »Hast du keine eigene Küche«, murmelte Levi, als er nach der Kaffeekanne griff. Alexander ging nicht darauf ein. Ihm wurde das Thema Rebecca langsam unangenehm. Er wollte weder die Freundschaft zur WG noch zu Rebecca, zu der er sich hingezogen fühlte, riskieren.




    »Wie gesagt, sie suchte einen Job und mein Vater, genauer das Präsidium, eine Bürohilfe. So habe ich Rebecca empfohlen, sich zu bewerben und meinem alten Herren ein Bild von ihr gezeigt. Jetzt treffen die sich.«




    »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Paul, das entnervte Augenrollen Levis ignorierend.




    »Den Umständen entsprechend, denke ich«, setzte Alexander seine Worte betont sorgsam und hoffte, keine weiteren Fragen beantworten zu müssen. Entsprechend bald verabschiedete er sich und ließ den Kaffee halb ausgetrunken stehen. Paul und Levi schauten sich eine Weile schweigend an, bis Paul Levi an das morgige Modellsitzen erinnerte.




    



  




  

    




    

      Gute-Nacht-Geschichte


    




    Zwischenzeitlich war Rebecca mit dem, was sie im Spiegel sah, zufrieden. Frech, aber elegant und sicher bestens gekleidet für Männer, vor denen die eigene Tochter nicht sicher war. Wenn sie Alexander vorhin am Telefon richtig verstanden hatte, würde sein Vater das Vorstellungsgespräch führen und Gefallen daran finden, sich etwas frisches Blut in die Abteilung zu holen. Es war ein glücklicher Zufall, dass sie vor ungefähr einer Woche von Alexander erfuhr, dass das Polizeipräsidium eine Bürohilfe für zwanzig Wochenstunden suchte. Ohne ihn in ihre Pläne einzuweihen, zeigte sie sich interessiert und ließ ihn in dem Glauben, ihr einen Gefallen zu tun, wenn er sie seinem Vater empfahl.




    Wie gut konnte sie sich noch an das letzte Treffen erinnern, als ihr Levi den Zweitschlüssel zurückgab und sie allein auf der Straße stehen ließ. Unzählige Male hatte sie diese Szene Revue passieren lassen und nach Worten gesucht, die sie vergessen hatte, ihm hinterher zu schleudern. Als der erste Schmerz nachließ und sie sich die Scherben ihrer Beziehung besah, überkam sie Angst vor dem Loch der kommenden Tage. Mehr noch aber wuchs die Wut und der Wunsch, es ihm heimzuzahlen. Er hatte sie enttäuscht und verletzt und sollte das nie mehr vergessen. Nächtelang grübelte sie, wie sie ihn am besten treffen könnte. Den Wunsch, er möge zu ihr zurückkommen, verspürte sie dabei kein einziges Mal.




    Letztlich war es Bernd, der unfreiwillig den Anstoß zu einem möglichen Plan gab und das schon vor Monaten. Es begann mit einer kleinen Auseinandersetzung zwischen ihr und Levi im Anschluss an einen Besuch im Henker, als sie ihm einmal mehr die Rückgratlosigkeit seinem Vater gegenüber vorwarf. Es ging um eine Familienfeier, an der Levi Rebecca bat, seinem Vater zuliebe nicht teilzunehmen. Nicht, dass sie Lust dazu gehabt hätte, aber ausladen ließ sie sich noch lange nicht. So bestand sie als seine Freundin auf einer Einladung und bohrte immer tiefer in Levis Wunde, der unfähig war, sich gegenüber seinem Vater durchzusetzen. Bernd hatte dieses Gespräch belauscht und bei einem späteren Treffen Rebecca beigepflichtet, gegenüber Levis Vater nicht klein beizugeben.




    »Der tanzt doch selbst auf ganz dünnem Eis«, schloss er das damalige Gespräch und erkannte an Rebeccas Gesichtsausdruck, dass er zuviel gesagt hatte.




    Sie ging jedoch nicht auf diese Bemerkung ein, und so verdrängte Bernd den Vorfall bis vor knapp zwei Wochen, als er das letzte Mal mit Rebecca im Bett gelandet war. Er war beinahe eingeschlafen, als sie ihn plötzlich fragte, wie es denn seiner Frau und Tochter so ginge.




    »Wie bitte kommst du ausgerechnet jetzt auf meine Familie?«, gähnte er müde. Doch plötzlich schwante ihm, worauf Rebecca abzielte und drehte sich hellwach zu ihr um. Sie grinste ihn an und bestätigte seine Vorahnung, als sie so unschuldig wie ein Mädchen in ihrem Alter nur sein konnte, mehr sich selbst als ihn fragte, was wohl seine Frau davon hielte, ihn mit einer anderen im Bett zu sehen. Bernd stöhnte auf und verfluchte den Tag, an dem er Rebecca von seiner Familie und den damit verbundenen Problemen der letzten Zeit erzählt hatte.




    »Ich denke, sie wird es weder schätzen noch muss sie davon erfahren«, versuchte er seiner Stimme Sicherheit zu verleihen, doch Rebecca wusste ihn an der Angel.




    »Das sehe ich genauso, doch manchmal ist es nur eine falsch gewählte Nummer und schon liegt der schöne Schein in Scherben.«




    »Was willst du?«, fuhr Bernd sie an, doch Rebecca antwortete sanft: »Nichts Besonderes, nur eine kleine Gute-Nacht-Geschichte.«




    Ungläubig schaute Bernd sie an und lachte, was er aber hätte besser bleiben lassen, denn Rebecca war nicht zum Lachen zumute.




    »Wusste nicht, dass deine Zukunft so lächerlich ist«, herrschte sie ihn an, und Bernd verstummte.




    »Welche Gute-Nacht-Geschichte?«, fragte er schließlich, und Rebecca lehnte sich zufrieden zurück.




    »Ein bisschen Klatsch und Tratsch, bevor wir schlafen gehen. Zum Beispiel, was Levis Vater so tut oder besser hätte lassen sollen.«




    Bernd kaute auf seiner Unterlippe herum und suchte nach einer weniger verfänglichen Wahrheit, doch ihm fiel nichts ein. So sah er Rebecca schweigend an und versuchte sich zu erinnern, was ihm einst an ihr so gefallen hatte. Doch Rebecca ließ ihm wenig Zeit für solche Gedanken und zitierte seinen Satz von Levis Vater auf dem dünnen Eis.




    Bernd saß in der Zwickmühle. Nicht, dass ihm an den Goldsteins irgendwas gelegen wäre, im Gegenteil, doch betraf diese Geschichte auch seine eigene Familie und lieferte dieser Verrückten unter Umständen weiteres Material, ihn unter Druck zu setzen. Doch das konnte sie jetzt schon, und sie wusste das. Er war erpressbar, und der Grund hierfür lag nichts ahnend im heimischen Ehebett.




    Und das sollte so bleiben. Rebecca wusste von Bernd, dass es um seine Ehe nicht besonders stand. Doch er hatte ihr auch von seinen finanziellen Problemen erzählt, von seinen Schulden infolge falscher Versprechungen windiger Kapitalanleger. Zu verlockend war die Aussicht, sein Geld zu mehren, ohne sich weiter mit Restaurant und Kinos herum schlagen zu müssen. Wenn es nur sein Geld gewesen wäre, und genau hier hatte Rebecca ihn an den Eiern. Es war das Geld seiner Tochter. Seine Eltern hatten ihre Enkelin als Haupterbin eingesetzt und ihn bis zu deren Volljährigkeit als Nachlassverwalter bestimmt, nachdem er erklärt hatte, nicht in das Familienunternehmen einsteigen zu wollen.




    Was seine Frau jedoch nicht wusste, war das kleine, aber bedeutsame Detail, dass von dem Erbe kaum noch etwas übrig war, und Bernd keine Ahnung hatte, was er seiner Tochter zu deren 18. Geburtstag übergeben sollte. Zum Glück waren es bis dahin noch gute acht Jahre, doch eine Trennung von seiner Frau hätte das vorzeitig ans Licht gebracht und ihn in große Schwierigkeiten. Diese drohten ihm aber auch, wenn er Rebecca von der Vergangenheit der Goldsteins erzählte und damit alte Wunden auch seiner Familie aufriss. Wunden, die seine Existenz gefährden könnten. Doch was hatte er für eine Wahl?




    »Was interessieren dich diese alten Geschichten?«, startete er einen letzten Versuch, sie umzustimmen, doch Rebecca lächelte nur müde.




    »Zerbrich dir nicht meinen Kopf und keine Sorge, du spielst dabei keine Rolle.«




    Bernd zögerte noch, doch Rebecca hatte Zeit. Schließlich begann er zu erzählen, und die Zukunft ihres Ex-Freundes verdunkelte sich.




    Bernds schmutziges Familiengeheimnis erwies sich als das gesuchte Loch, in das sie Levi und dessen ganze Mischpoke versenken wollte. Nun aber galt es, einen Weg zu finden, die Puzzelteilchen ihres Plans geschickt zusammenzusetzen. Einfach Anzeige erstatten war ausgeschlossen. Keinesfalls wollte sie mit dem öffentlichen Echo auf diese Enthüllung in Verbindung gebracht werden. Dennoch sollten Vater und Sohn ahnen, mit wem sie sich angelegt hatten. Sie musste strategisch vorgehen und suchte nach dem geeigneten Weg, den Keil zwischen Vater und Sohn zu treiben. Ob Alexander und dessen Vater ihr dabei helfen konnten, würde sich zeigen. Doch sie ahnte, dass sich hier das gesuchte Fenster auftat, seit Levi ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.




    



  




  

    




    

      Dr. Bierfang


    




    Alexander holte Rebecca kurz nach vier ab und gemeinsam trafen sie sich mit seinem Vater in dem kleinen italienischen Restaurant nahe des Polizeipräsidiums.




    Alexanders Vater, Dr. Ludger Bierfang, hatte seiner Sekretärin nichts von diesem Treffen gesagt und sah auch davon ab, den für die übrigen Bewerberinnen erstellten Fragebogen mitzunehmen. Er vertraute seinem Sohn, der zumindest in punkto Frauen den Geschmack des Vaters kennen dürfte. Er sollte nicht enttäuscht werden.




    Er nickte seinem Sohn unmerklich zu, als er die ausgestreckte Hand Rebeccas ergriff, lächelnd an ihr herabsah und sie herzlich willkommen hieß. Alexander hatte sich bereits gesetzt und suchte nach dem Kellner, der dienstbeflissen mit den Menükarten bereit stand.




    Bierfang arbeitete seit knapp zwei Jahren als Polizeipräsident in Gottesacker. Ein Quereinstieg, nachdem er mehr als ein Jahrzehnt Oberstaatsanwalt in der Landeshauptstadt war. Er hatte sich dem Minister verpflichtet gefühlt, den er noch aus den gemeinsamen Zeiten kommunalpolitischer Jugendarbeit kannte und der diese Personalstelle nicht dem Zufall oder noch schlimmer dem Parteienproporz überlassen wollte. Darin ähnelten sie sich, weshalb es auch Bierfang vorzog, sich sein Spielzeug selbst auszusuchen.




    Rebecca rechnete sich Dank der Freundschaft zu Alexander gute Chancen auf diese Stelle aus und versuchte ihn auf dem Weg zum Lokal über seinen Vater auszufragen. Doch Alexander hielt sich bedeckt, nicht zuletzt, weil er Rebeccas Diskretion misstraute. Allerdings war ihre Nervosität unbegründet.




    Bierfang gefiel sich in der Rolle des situierten Charmeurs und ließ Rebecca kaum zu Wort kommen. Tatsächlich war ihm auch wenig an deren Qualifikationen gelegen. Vielmehr galt es, bis Jahresende noch verfügbare Haushaltsmittel zu versenken, was ihn auf die Idee einer eigenen Assistenzstelle brachte. Dass er sich seine Mitarbeiterin an der Personalabteilung vorbei aussuchte, war da nur konsequent, und Rebecca wusste zu überzeugen. Ihr erster Eindruck war deshalb nicht ganz unschuldig an seinem etwas zu lauten Lachen über das eben von ihr Gesagte. Alexander agierte als Statist und wartete auf das Ende des ihm peinlichen Balztanzes seines Vaters.




    Rebecca schien die ihr zuteil werdende Aufmerksamkeit zu genießen. Zumindest spielte sie mit und auch die plötzlich wie versehentlich auf ihrem Bein liegende Hand Dr. Bierfangs änderte nichts an ihrer Bereitschaft, für diese Stelle mit wem auch immer zu flirten.




    »Ich sehe schon, Sie sind ein echter Teamspieler«, zwinkerte ihr Bierfang lächelnd zu und ließ sich die Rechnung kommen.




    »Fast möchte ich sagen, willkommen im Team, aber ein bisschen hat die Verwaltung da auch noch mitzureden, doch das letzte Wort habe ich«, machte er Rebecca beim Abschied Hoffnung, klopfte seinem Sohn auf die Schulter und spürte beim Betreten seines Sekretariats wenige Minuten später, dass der angenehme Teil des Tages vorüber war.




    Rebecca verabschiedete sich noch in der Stadt von Alexander, drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und ließ ihn überrascht stehen. Sie war ein gutes Stück vorangekommen, und Alexander hatte seine Pflicht getan. Ein weiterer Kontakt war vorerst unnötig, auch wenn dieser noch Stunden darüber nachdachte, ob Rebecca bemerkt hätte, wie gern er diesen Kuss erwidert hätte. So lag ihm auch nichts an einer Rückkehr in die WG. Es wäre ihm schwergefallen, auf Nachfragen nach diesem Treffen den Kuss unerwähnt zu lassen, und das würde weder bei Levi noch den anderen besonders gut ankommen. Außerdem wartete zuhause Katharina, der er sich selten so fern fühlte wie an diesem Nachmittag.




    




    Wenig gut fühlte sich auch Nina, die krank im Haus ihrer Eltern in ihrem früheren Zimmer lag und auf ihre Mutter mit Tee und einem zweiten Paar Socken wartete. Sie war nach dem nächtlichen Spaziergang mit Paul in der Nacht wach geworden. Sie hatte von fauligem Fisch geträumt und musste sich kurz darauf in der kalten Wirklichkeit ihres Bades übergeben. Der Fisch war verschwunden, aber eine fiebrige Erkältung kündigte sich an, wenn nicht Schlimmeres. Als sie am Morgen ihrer Mutter am Telefon davon erzählte und nach möglichen Medikamenten fragte, beorderte diese Nina ins elterliche Haus, was sie nur zu gern annahm.




    »Bleibt die jetzt den Rest der Woche hier?«, hörte sie Emily vor der Tür leise ihre Mutter fragen.




    »Die ist deine Schwester und bleibt, solange sie krank ist und bleiben mag, gewöhn dich daran«, war deren knappe Antwort, und Nina dankte es ihrer Mutter leise.




    



  




  

    




    




    Leonie




    Den restlichen Tag verschlief sie, ebenso den nächsten Vormittag. Fast sogar die Verabredung mit Paul, der seinerseits voller Vorfreude Levi auf die Nerven ging, als beide sich am Donnertag auf den Weg zum Skizzenkurs an die Kunstakademie machten. Er hatte es nicht mehr ausgehalten und Levi im Anschluss an das Gespräch mit Alex-ander von Nina und dem vorangegangen Abend erzählt.




    »Kannst du mir mal bitte sagen, warum sich Alexander mit Rebecca trifft und wieso die mir einen Abend vorher noch den Unsinn mit dem Selbstmord erzählt?«, versuchte Levi die fünfte Wiederholung von Pauls Erzählung von dem ach so lustigen Abend mit Nina zu beenden. Eigentlich wollte er das Thema nicht mehr ansprechen. Aber er sah angesichts Pauls endloser Fragen, wie er dieses und jenes von Ninas Äußerungen verstehen würde, keine andere Chance, diesen zum Schweigen zu bringen. »Und was soll das für ein Job sein, Rebecca und Bürohilfe, ich lache.«




    Paul hielt überrascht inne.




    »Kann dir doch egal sein. Hauptsache, sie lebt und du bist den Stress los, dich für deren Scheiß verantwortlich zu fühlen.«




    Levi war es tatsächlich egal, doch irgendwie störte ihn diese plumpe Vertraulichkeit zwischen Rebecca und Alexander, der noch immer in der WG ein- und ausging und somit zum ständigen Quell der Informationen für sie werden könnte. Naiv genug wäre der, dachte Levi verstimmt.




    Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie den Zeichensaal erreichten und Leonie beim Versuch, ihre Staffelei aufzustellen, antrafen.




    »Hallo ihr zwei, was für ein Tag. Erst fiel der Bus aus, dann hatte meine Mutter den Autoschlüssel verlegt und schließlich war ich eine Stunde zu früh dran, weil ich mir die Zeiten falsch notiert hatte«, freute diese sich, Paul zu sehen und umarmte ihn ebenso herzlich, wie sie Levis hingestreckte Hand schüttelte. Der musterte verlegen die Bühne in der Mitte des Raumes.




    Paul bemerkte das und erklärte Leonie, dass Levi heute stillsitzen üben will, weil ihn sonst der öffentliche Dienst nach dem Studium nicht nimmt.




    »Aber stand heute nicht Akt auf dem Programm?«, mühte sich Leonie angesichts Levis überraschten Blicks, ernst zu bleiben. Paul lachte.
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